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Vorr ede.
Yinen chriſtlichen Katechismus fur die Jugend zu
ſchreiben, habe ich immer fur eine wichtige aber
auch ſehr, ſchwere Arbeit gehalten. Jch habe daher
dieſes Lehrbuch, wozu ich ſchon vor mehrern, Jahren
den Entwurf gemacht hatte, nicht eher als nach
mehrmaliger Durchſitht und. Verbeſſerung dem Druck
ubergeben wollen.; Jch habe das Meinige bey die—
fer Arbeit. gethan. Ob ſie mir gelungen ſey, das
muß ich dem Urtheil der Kenner uberlaſſen; und das
wird Zeit und Erfahrung entſcheiben. Es ſey mir
erlaubt, von dem Zweck und Gebrauch dieſes Lehr
buchs noch ein paar Worte zu ſagen.

Es iſt nicht fur die erſten Anfanger beſtimint,
ſondern fur diejenigen, welche bereits eine hinlang
liche Kenntniß der Religionsgeſchichte, wie ſie billig
mit der Jugend getrieben werden ſollte, erlangt! ha
ben. Eigentlich ſoll ſich dieſes Lehrbuch an meinen
erſten mit einer Religionsgeſchichte verinehrten
Unterricht fur Kinder anſchließen, welcher in ver—
ſchiedenen Gegenden in Schulen eingefuhrt iſt, und
wovon mnachſtens: bey Haniſch in Hildburghauſen die

vierte Auflage erſcheinen wird Bisweilen, doch

X2 ſelten
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Vorrede.

ſelten, habe ich in dieſem Lehrbuch auf meine Reli—
gionsgeſchichte und erſten Unterricht verwieſen. Je—
doch iſt meine Meinung keinesweges, daß Kinder
gerade nach jenem Buch unterrichtet ſeyn mußten,
wenn ſie das gegenwartige brauchen und verſtehen
wollen. Es iſt genug, wenn ſie nur die Religions—
geſchichte, ſo wie ſie Kindern zu wiſſen nothig iſt, aus
irgend einem guten Buche hinlanglich erlernt haben.

Nach.dem Endzweck, den ich mir. bey. Verferti
gung dieſes Lehrbuches vorgeſetzt hatte,n konnte ich
zwar den Lutheriſchen Katechismus nicht zum Grunb

degen. Weil er aber in Schulen Betrieben, und
auch bey offentlichen Katechiſationen zum Grund ge

legt werden muß, ſo habe ich in. einem ibeſondern
Verzeichniß die Stellen des Lehrburhes bemerkt, web
cche zur Erlauterung des Katechismus genutzt wer
den konnen. Jndeſſen wunſchte ich docht, daß mein
Lehrbuch beym Privatuntetricht und  in Schulen,
wo Lehrer Erlaubniß und Neigung haben, ſich deſſel—

benn. zu bedienen, in der. Ordnung durchgegangen
werden mochte, weil mir dieſe, von mir. gewahlte,
Ordnunsg die naturlichſte und leichteſte zu ſeyn ſcheint,

und weil ich manche Lehre abhandeln mußte, die im
Lutheriſchen Katechismus nicht enthalten, gleichwohl
aber jedem Chriſten zu wiſſen nothig iſt.

Man wird bemerken, daß ich mich dunchgehends

Hbemuht habe, die vornehmſien Glauhenslehren und
Lebenspflichten ſchriftmaßig vorzutragen,n. Da aber
nun einmal eine gewiſſe Kirchenſprache eingefuhrt iſt,

die auch dem gemeinen Chriſten nicht ganz unbekannt
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Vorrede.

ſeyn darf, ſo hielt ich fur nothig, die gewohnlichen
Kunſtworter, z.B. Dreyeinigkeit, Sacrament 2c. an
zumerken, und kurzlich zu erklaren.

Vielleicht werden manche wunſchen, daß ich
dunkle Worte und Redensarten, die in den bibli—
ſchen Bewejsſtellen vorkommen, erklart haben mochte.

Ich hatte es auch gerne gethan, wenn ich nicht be
furchtet hatte, daß das Buch zu ſtark werden mochte,
Von Predigern, und von Katecheten, welche ſtudirt
haben, iſt ohnehin zu erwarten, daß ſie im Stande
ſeyn werden, dieſe Spruche auch ohne fremde An—

weiſung zu erklaren. Von Schullehrern aber wird
nicht mehr gefordert, als daß ſie, den Text des Lehr

vuches uiaach. Aultitung dtr unten geſetzten Fragen
zergliederu, und die abgedruckten bibliſchen Stel-
len, welche mehrentheils leicht ſind, auswendig, ler—
nen laſſen, die ubrigen aber durch fleißiges Nach—
ſchlagen den Kindern bekannt machen, und nur ſo
viel davon erklaren, als ſie ſelbſt verſtehen. Wenn

ſie nur das thun, ſo wird dem Prediger und geſchick—
ten Katecheten ſchon genug vorgearbeitet ſeyn.

Daß die zu den unten geſetzten Fragen paſſenden
Antworten mit anderer Schrift gedruckt ſind, wird
man ohne mein Erinnern bemerken. Die vollkom—
menſte Genauigkeit wird wohl ſchwerlich jemand er—
warten. Doch ſollte ich denken, auch der mittel—
maßigſte Schullehrer mußte ſich darein finden kon—
nen. Nur das erinnere ich noch, daß auf die we—
nigen Fragen, die bloß mit Ja oder Nein beantwor—
tet“ werden muſſen, die ausdrucklichen Antworten
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Vorrede.

nicht im Text geſucht werden durfen. Uebrigens
wurde das von mir gebrauüchte Hüulfsmittel ganz ent—

behrlich ſeyn, wenn wir in allen Landern gut einge—
richtete Schulſeminarien hatten, wo den Schulleh—
rern die nothigſte Anweiſung zum Katechiſiren gege—
ben wurde. So lange dieſe noch nicht da ſind
und leider, wird in manchen Landern ſo bald nicht
daran gedacht werden muß man aus der Noth
eine Tugend machen.

Der Alleinweiſe, von dem allein der Erfolg un
ſerer Bemuhungen abhangt, wolle auch dieſe wohl—
gemeinte Arbeit zu ſtiner Ehre und zur Beforderung

des wahren thatigen Chriſtenthums reichlich geſeg—

net ſeyn laſſen. Jhm ſey Ehre in Ewigkeit.

Leipzig, im Auguſt 1787.



Vorrede
zur vierten Ausgabe.

8ieſes Lehrbuch, wie ich bereits in der Vorrede
zur erſten Ausgabe exinnert habe, iſt nicht fur die
erſten Anfanger beſtimmt, ſondern fur diejenigen,
welche entweder nach meinem Erſten Unterricht in
der Religion fur Kinder, oder nach einem ahnli—

chen Vuche in den erſten Anfangsgrunden unterrich-
tet worden ſind, und eine hinlangliche Kenntniß der
Religionsgeſchichte, wie ſie billig mit der Jugend
getrieben werden ſollte, erlangt haben. Dieſe vierte
Ausgabe iſt um ein merkliches verbeſſert. Jch ſelbſt
habe bey dem wiederholten Gebrauch dieſes Buches

in Vorleſungen und katechetiſchen Uebungen, die
meine Zuhorer daruber anſtellen, manches gefun—
den, was nach meiner Einſicht einer Berichtigung
bedurfte; ich habe mir aber auch die Erinnerungen
meiner Freunde zu Nutze gemacht, und mich bemu—
het, meiner Arbeit die Vollkommenheit zu geben, die
ich ihr geben konnte. Den Auszug aus meiner Re—
ligionsgeſchichte habe ich in dieſer neuen Ausgabe
weggelaſſen, weil die Religionsgeſchichte doch ohne—

hin beſonders getrieben werden muß. Hingegen
habe ich bisweilen die dunkeln Worte und Redens-—
arten, die in den bibliſchen Beweisſtellen vorkom—
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Vorrede zur vierten Ausgabe.

men, erklart, wenigſtens einige Winke zur Erkla—
rung gegeben. Jngleichen habe ich die Fragen we—
gen mehrer Bequemlichkeit des Drucks nicht an den
Rand; ſondern unter den Teyt einer jeden Seite
ſetzen laſſen; jedoch ſind die zu den Fragen paſſen—
den Antworten mit großerer Schrift gedruckt, ſo daß

ſie auch von dem mittelmaßigſten Katecheten leicht
gefunden werden konnen. Damit ubrigens alle Un—

bequemlichkeit beym Gebrauch dieſes Lehrbuchs in
Schulen verhutet werde, ſo werde ich bey den fol—
genden Ausgaben alle merkliche Aenderungen nach
Moglichkeit vermeiden.

Der Herr ſey fur den Segen, den er bisher
ſchon auf dieſe Arbeit gelegt hat, demuthig und in.
nigſt geprieſen. Exr. laſſe ſie noch ferner insbeſon-

dere zum Beſten der Jugend reichlich geſegnet ſeyn.

Leipzig, den 14. Sept. 1793.

Der Verfaſſer.
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richtige Erktarung der angefuhrten Stelle zuii
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Erinnerungfür die Schullehrer.

8er Lehrer laßt allemal ein Stuck, ſo viel in einer
Ltection durchgegangen werden kann, vorleſen, und
zwar ſo oft vorleſen, bis er glaubt, daß es die Schu—

ler gefaßt haben. Hierauf zergliedert er die vorge—
leſene Lection durch Fragen, wozu unten einige
Anweiſung gegeben iſt. Die ausgedruckten Spru
che werden auswendig gelernt. Der Lehrer muß
aber wohl Acht haben, wo jeder Spruch hingehort,
und nach ſeinem Vermogen zeigen, in welchen Wor
ten der Beweis liegt, oder, in wietern der Vortrag
des Lehrbuchs nur erlautert wird. Die Buchſtaben
im Texte zeigen auf die zu der vorgetragenen Sache

gehorigen Spruche. Die ausfuhrliche Erklarung
ſowohl der Spruche als auch des Lehrbuchs ſelbſt
wird dem Prediger uberlaſſen, welcher billig in jeder
Woche etlichemal die Schule beſuchen und zuſehen
ſollte, ob der Schullehrer den Unterricht zweckmaßig
treibe oder nicht. Der Prediger muß ſelbſt biswei—
len in der Schule uber dieſes Lehrbuch (ſo wie uber
den erſten Religionsunterricht und die Religions—
geſchichte) katechiſiren, dem Lehrer privatim die be—
gangenen Fehler entdecken, und ihm uberhaupt
Beyſpiel und Muſter ſeyn.

A Ein—



Einleitung..
Von der Religion uberhaupt.

d

Jiuee

QJJeden Unterricht von Gott, und von der Ver—
ehrung, die man ihm ſchuldig zu ſeyn glaubt,
nennt man Religion. Abet nicht immer iſt dieſtr
unterricht wahr; er iſt oft ſchadlicher Aberglaube.
Zu einer wahren Religion werden zwey Hauptz
ſtucke erfordert: Erſtlich, ein hinlanglicher Unter-
richt von Gott, von ſeinen Eigenſchaften, Werken,

Verheißungen und Wohlthaten, der auf richtigen
Beweiſen beruht; Zweytens, eine unterweiſung von
der rechten Art, wie wir Gott durch Liebe, Gehorſam,

 Vertrauen und einen rechtſchaffenen Lebenswandel,
mithin ſowohl im Herzen, als auch außerlich, wur—
dig verehren, ſollen. Man ſagt von einem Men—
ſchen, er habe Religion, wenn er Gott erkennt, und
ſich beſtrebt, ſo zu denken und zu leben, wie es die
ſer Erkenntniß gemaß iſt; wirklich fromm kann aber
nur der heißen, der die wahre Religion hat und ubt.
Dieſe klann anch eine Anweiſung zur wahren

Gluck.
Was verſtehet man unter der Religion? FJſt denn dieſer unter

richt auetmal wahr? Wie viel Hauptſtücke werden zur wabren

Religion erfordert? Was beißt Religion haben? Wie kam
die Religion noch andert veſchrieben werden?
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Einleitung. Von der Religion uberhaupt. 3

Gluckſeligkeit genennt werden. Die wahre Gluck—

ſeligkeit beſtehet namlich in einem ruhigen zufrie—
denen und vergnugten Herzen, in der Verſiche—
rung, daß es uns in Zukunft auch nach dem To—
de immer beſſer gehen, und dieſes unſer Wohl—
ſeyn nie aufhoren werde. Unm gluckſelig zu ſeyn,
muſſen wir alſo etwas haben, woruber wir uns
beſtandig freuen konnen, was uns in allen Um—
ſtanden unſers Lebens beruhigen kann, und was
wir auch in die Ewigkeit mitnehmen konnen.
Nun konnen zwar zeitliche Guter, Reichthum, Ehrt,
Schonheit und andere irdiſche Dinge allerdings etwas
zu unſerm Vergnugen und Wohlſeyn beytragen, und
ſie ſind alſo nicht zu verachten. Aber ſie allein kon—
nen uns nicht gluckſelig machen. Denn ſie kon
nen uns durch allerhand Zufalle entriſſen wer
den, und wenn wir ſterben, ſo konnen wir ſie
nicht aus der Welt mitnehmen. Wir ſehen
auch, daß viel tauſend reiche, vornehme und an—
geſehene Menſchen, die das Zeitliche im Ueber—

fluß haben, ein hochſt mißvergnugtes und trau—
riges Leben fuhren. Es glebt aber allerdings etwas,
woruber wir uns immer freuen konnen, wenn wir es
haben, und was auch jeder Menſch haben kann, wenn
er will, der Arme und Reiche, der Geringe und Vor
nehme; und das iſt eine hinlangliche Kenntniß

A 2 von

Worinnen beſtehet die wahre Glückſeligkeit? Wan mürſſen wir denn
dbaben, um aliikſelig zu ſeyn? Können jeitliche Güter etwas
zu unſerm Woblſeyn beytragen? Können ſie uns aber uunein
glückietig machen? Warum können uns irdeſche Güter allein
nicht glückleng machen? Was giebt es denn für Dinge, über

die wir uns ſtets freuen können, und dit jeder habtn kaun?



4 Einleitung.
von den Dingen, die uns und unſern Neben—
menſchen nutzlich oder ſchadlich ſind, Weisheit,
ein frohes Gewiſſen, Tugend und Gottesfurcht,
die gewiſſe Verſicherung, daß es uns auch nach
unſerm Tode in alle Ewigkeit wohl gehen werde.
Wie wir dieſe bleibenden Guter erlangen konnen, das
lehrt uns die wahre Religion, insbeſondere die chriſt—

liche a). Denn ſie unterrichtet uns von Gott,
und von ſeinem Willen: von ſeinen Wohlthaten
und Verheißungen, und von uuniſern Pflichten.
Sie lehrt uns, daß uns Gott, der Allmachtige, Ewi
ge, Weiſeſte und Beſte, auf ewig gluckſelig machen
konne, und wolle, und ſagt uns, was wir un—
ſerer Seits zu thun haben; damit wir der ewi
gen Seligkeit theilhaftig werden. Wenn wir aber
wiſſen, daß es uns ewig wohl gehen wird, ſo kon—
nen wir uns nicht nur uber das Angenehme und
Gute in der Welt innig freuen, ſondern wir
konnen uns auch in allen Widerwartigkeiten
und Leiden, ja ſelbſt im Tode, leicht troſten;
wir konnen ſogar den Tod als die großte Wohl
that betrachten.

Die Menſchen ſind nie ganz ohne Religion ge—
weſen. Alle Volker haben einen Gott oder mehrere

Gotter geglaubt und nach ihrer Art verehrt. Aber
die mehreſten Volker hatten ſehr unvollkammene
und mangelhafte, zum Theil auch ganz falſche

Vor
Lehrt uns die Religion, wie wir das aller erlangen können? Wo

von unterrichtet ſie uns denn? ‚Was nützt uns denn die Er
tenntniß und Befolgung ſolcher Wahrheiten? ZJſt zu alten Zei

ten Religion unter den Menſchen geweſen? Hadben alle Men—
ſchen die wahre Religion?



Von der Religion uberhaupt. 5

Vorſtellungen, von Gott und von der ihm ge—
buhrenden Verehrung b); denn ohne beſondere
Hulft Gottes wird es dem Menſchen außerſt ſchwer,
auf die rechte Erkenntniß und Verehrung Gottes zu
kommen. Es iſt daher gewiß eine ſehr große Wohl—
that, daß Gott ſelbſt ſich der Menſchen vaterlich an
genommen, und fur ihre Belehrung geſorgt hat.
Denn er hat zu verſchiedenen Zeiten ſeinen Wil—
len geoffenbart, und die Menſchen bisweilen

durch ganz ungewohnliche Mittel zur Erkennt
nis mancher Religionswahrheiten gebracht e).
Den Jnhalt dieſer von Gott geoffenbarten Wahrhei—
ten und Lehren nennt man die geoffenbarte Reli
gion. Man findet dieſe Lehren in einem Buche,
welches die Bibel genannt wird. Das Wort
Bibel iſt ſeinem erſten Urſprunge nach griechiſch,
und heißt ſo viel als ein Buch. Wir verſtehen dar.
unter eine Sammlung von Schriften, worinnen
gottliche Lehren, Weiſſagungen, Verheißun
gen und Geſetze nebſt der Geſchichte dieſer gott
lichen Offenbarungen enthalten ſind, und wir
nennen ſie um deswillen die Bibel, oder das Buch,
weil wir ſie fur das wichtigſte unter allen Buchern
in der Welt erkennen. Es wird aber die Bibel ein—

getheilt in das alte und neue Teſtament. Das

Az— Wort
Hat nicht Gott ſelbſt für die Belebrung der Menſchen gelorgt?

Wie denn? „Wie nennt man den Jnhalt dieſer von Gott ge
offenbarten Wabrheiten? Wo findet man dieſe Lehren am be—
ſten? Was heißt Bibel? Was verſtehen wir allo unter der
Bibel? Warum nennen wir dieſe Sammiung von Schrifteun

die Bibel? Wie wird die Bibel eingethtilet?
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Wort Teſtament heißt bisweilen in der Bibel ſo viel

als em Bund. Gott wird namlich oft vorgeſtellt,
wie er einen beſondern Bund mit den Jſraeliten und
ihren Vorfahren gemacht habe, (z. E. 2 B. M.
19, 5. 5 B. M. 5, 2.) aber auch einin neuen Bund
mit ihnen machen wolle, Jer. zu, zu fg. Daher iſt
Teſtament oder Bund ſo viel als Religion d);
und dieſe Bedeutung hat es auch hier. Das alte
Teſtament konnte daher auch genennt werden das

Buch der alten durch Moſen geſtifteten Reli
gion. Es beſtehet aus Schriften, welche von
erleuchteten Mannern, die man Propheten nennt,
vor Chriſti Geburt urſprunglich in hebraiſcher
Sprache geſchrieben ſind. Das neue Teſtament
aber, oder das Buch der neuen durch Chriſtum
geſtifteten Religion, beſteht aus Schriften, wel—
che nach Chriſti Geburt von erleuchteten Man
nern, die man Evangeliſten und Apoſtel nennt,
urſprunglich in griechiſcher Sprache aufgezeich—
net worden ſind. Alle dieſe Bucher zuſammen heißen
auch die heilige Schrift. Daraus konnen wir die
wahre Religion lernen, oder; alles, was wir von
Gott und ſeiner Verehrung wiſſen muſſen, um
in dieſem und dem kunftigen Leben gluckſelig zu

werden.

Eine richtige Erkenntniß der wahren Reli—
gion iſt daher fur jeden Menſchen die wichtigſte und

un

Was heißt hier Teſtament? Was beißt alſo: altes Teſtaunent?
Woraus deſtehet es? Was iſt das neue Teſtament? Woraus
beſtehet es? Was können wir aus der heil. Schriſt lernen?
Welche Wiſſenſchaft iſt daher die wichtigſte für jeden Menſchen?



Von der Religion uberhaupt. 7

unentbehrlichſte Wiſſenſchaft e). Wer ſie recht ver
ſtehet und ausubt, der verdient allein ein weiſer
Menſch genennt zu werden, und von dem allein kann
man mit Wahrheit ſagen, daß er auf dem rechten
Wege zur wahren Gluckſeligkeit ſey.

Spruche:
a) Rom. 1, 16, Das Evangelium, (dle chriſt

liche Lehre) iſt eine Kraft Gottes ſelig zu machen,
alle die datan glauhen. (Der Jnhalt dieſer Religion
iſt ſo vortreflich, daß jeder, der ſie annimmt und befolgt,

ganz gewiß durch dieſelbe gluckſelig wird.) Joh. 17, 3.
Joh. 3, 16. 17. Matth. 11, 28. 29. zo. bh) Rom.
1, 19-23. c) Hebr. 1, 1,3. d) 2 Kor. 3, 6.
Matth. a6,23. e) Pſ 1r, 10. Die Furcht des
Herrn iſt der Wrisheit Anfang. MReligion iſt die
vornehmſte Weithelt.)

Anmerk. 1) Die Kenntniſſe von Gott und von ſei
ner Verehrnng, die ſich Menſchen durch eigenes vernunf
tiges Nachdenken, ohne beſondere gottliche Belehrung er

worben haben, unennt man naturliche Religion. Die
geoffenbarte Religion enthalt außer dieſen Wahrheiten
noch andere, worauf die Menſchen durch eigenes Nach
denken, ohne beſondere Belehrung Gottes entweder ſehr
ſpate oder gar niemals wurden gekommen ſeyn.

2) Die chriſtliche Religion iſt der Unterricht von
Gott und von ſeiner Verehrung, den wir Chriſto
zu verdanken haben., Sie wird auch das Evange—
lium, d. h. eine Gluckſeligkeitslehre genennt, und muß
aus der Bibel, vornehmlich aber aus dem N. T. hergelei

J— A4 tet



 7

ueedeii

8 Einleitung. Von der Religion uberhaupt.

tet werden. Es giebt nur Eine chriſtliche Religion.
Aber die Bekenner derſelben habeu ſich in mancherley

Seeten getheilt, z. E. Katholiken, Griechen, Refor
mirte, Lutheraner rc. und jede dieſer Secten hat etwas,
was mit dem Uunterrichte Jeſu und ſeiner Apoſtel nicht
genau ubereinſtimmt, oder wohl gar demſelben wider
ſpricht. Je richtiger ein Chriſt den im N. T. enthalte-
nen Unterricht Jeſu und ſeiner Apoſtel verſteht; je herzli
cher er ihn annimmt und befolgt, deſto reiner iſt ſein
Chriſtenthum. Von dem Urſprung verſchiedener chriſtli

chen Partheyen wird unten gehandelt.



Das erſte Hauptſtuck.

Von Geott und der Erſchaffung aller Dinge,
von Gottes Vorſehung, und von ſeinen

Eigenſchaften.

J.

Es iſt ein Gott.

aß ein Gott ſey, konnen wir ſowohl ans der
Bibel, als auch durch vernunftiges Nachdenken
erkennen a). Jn der Bibel wird Gott beſchrieben
alls ein ewiges, allmachtiges, allweiſes, hochſt
gutiges und vollkommenſtes Weſen, welches die

Welt und alle Dinge, die darinnen ſind, er
ſchaffen habe, erhalie und regiere b). Daß ein
ſolches Weſen vorhauden ſeyn muſſe, konnen wir
auch durch vernunftiges Nachdenken erkennen. Denn
wenn wir die Welt und ihre unermeßliche Große,

die unzahlbare Menge der vorhandenen Dinge—,
und die ſchone Einrichtung derſelben betrachten,
ſo muſſen wir daraus ſchließen, daß ſie unmoglich
von ſich ſelbſt entſtanden ſeynkinne, und von ſich
ſelbſt fortdauern konne, ſondern daß ſie von

As jemand
Woraus erkennen wir, daß ein Gott ſeh? Wie wird Gott in der

Bibel beſchrieben? MWie können wir durch vernünftiger Nach

dinten darauf kommen, daß ein ſoichesr Weſen vorhanden ſeyn
münie? Was müßen wir ſchließütn, wenn wir die Welt bor

nrachten?
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jemand ihren Urſprung und ihre Fortdauer ha—
ben muſſe e). Denjenigen nun, von welchem die
Welt ihren Urſprung und ihre Fortdauer hat, nen—
nen wir Gott. Folglich iſt Gott derjenige, der

die ganze Welt, und alles was darinnen iſt, ge
macht hat, erhalt und regieret.

Wir werden uns von dieſer Wahrheit, daß ein
Gott ſey, am deutlichſten uberzeugen konnen, wenn
wir uber die unermeßliche Große und weiſe Ein
richtung der Welt genauer nachdenken. unter
der Welt verſtehen wir namlich nicht nur den Erd—

boden, auf welehem wir Menſchen und eine un
zahlige Menge von Thieren leben, ſondern auch
den Himmel ſammt Sonne, Mond und Ster
nen, welche wir auch Himmelskorper zu nennen
pflegen. Die Menge dieſer Himmelskorper iſt er-
ſtaunlich groß, und ihre Anzahl iſt vielleicht
großer, als die Anzahl der Korner des Sandes
am Meer. Es iſt von ihnen unter andert der Un
terſchied zu merken, daß ſie zum Theil eben ſo be—

ſchaffen ſind, wie die Sonne, die unſern Erd
boden erleuchtet, daß ſie aber zum Theil auch
eine Aehnlichkeit mit unſerm Erdboden haben.
Ungeachtet ihrer unzahlbaren Meüge bewegen ſie ſich
in der regelmaßigſten Ordnung, ſo daß keiner den

andern

Wie nennen wir denjenigen, von welchem die Welt ihren Uriprung

und ihre Fortdauer hat? Wer iſt alſo Cott? Wie können
wir uns noch deutlicher davon überzeugen, daß ein Gott ſey?

Was verſtehen wir unter der Welt? Wie werden Sonne,
Mond und Sterne ſonſt auch genennt? Giebt es viele Him—

 melstöcper? Was für ein unterſchikd zwiſchen  den Himntelee

törpern iſt unter andern zu merken?
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andern in ſeinem Lauf hindert. Sie ſind meiſtentheils
erſtaunlich groß. Daß ſie uns aber ſo klein vor—
kommen, das ruhrt daher, weil ſie außerordent—
lich weit von uns entfernt ſind. So kommt uns
zum Exempel die Sonne klein vor; ſie iſt aber we—
nigſtens dreymal hundert tauſend mal, oder, wie
andere glauben, vierzehen hundert tauſend mal ſo
groß als unſer Erdboden. Manche Sterne oder
Himmelskorper, die eine Aehnlichkeit mit unſrer Son
ne haben, ſind eben ſo groß, zum Theil noch
großer, als ſie. Dieſe großen Himmelskorper, die
man Sonnen nennen koannte, werden gewiß nicht
ohne Urſache und vergeblich da ſeyn. Sie erleuch—

ten, ohne Zweifel, dieienigen Himmelskorper,
welche mit unſerm Erdvoden eine Aehnlichkeit
haben. und dieſe werden doch wohl nicht ode und
leer ſeyn. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ſie
von allerhand lebenden, theils vernunftigen, theils
unvernunftigen Geſchopfen bewohnt ſind. Wenn
wir nun das alles uberlegen, ſo ſehen wir uns ge—
nothigt zu glauben, daß dieſes unermeßliche,
prachtige, und ſo zweckmaßig eingerichtete
Weltall einen hochſt weiſen, gutigen, und alles
vermogenden Baumeiſter haben muſſe.

Wir ſehen hieraus, daß unſer Erdboden, den
wir bewohnen, nur einen ſehr geringen Theil

der

Sind dieſe Simmelrkörper groz? Warum kommen ſie une denn
ſo klein vor? Wie groß iſt 1. E. unſere Eonne? Wie groß

„ſind matiche Sterne, die unſrer Sonne ähnlich ſind? Wojlt
dienen ſo viele Sonnen? Was folgt aus dem allen? Was

tolgt aus dem, wat wir bithtr von den Amnmeletörpern gelagt

haben?
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der ganzen Welt ausmacht. Gleichwohl muſſen
wir erſtaunen, wenn wir die Mannigfaltigkeit und
weiſe Einrichtung der lebloſen und lebenden Dinge
auf dem Erdboden betrachten. Wilde und zahme
Thiere, Vogel, Fiſche und andere Arten von
Waſſerthieren, Raupen und Gewurme von
allerhand Gattung, und in unzahliger Menge,
ſehen wir mit Augen. Jn andern Landern giebt es
noch andere Thiere, die bey uns vollig unbekannt
ſind. Mantche dieſer Thiere ſind ungeheuer groß und.
ſtark; andere ſind ſo klein, daß man ſie mit bloßen
Augen gar nicht ſehen kann, ſondern gewiſſe Glaſer,
die die Sachen großer vorſtellen, zu Hulfe nehmen
muß, wenn man ſie erkennen will. Alles auf dem
Erdkreis, in der Luft, im Waſſer, und auf dem
trocknen Lande iſt voller Leben und Bewegung.
Wenn man die Thiere betrachtet, ſo wird man ge
wahr werden, daß jedes derſelben, vom großten
bis zum kleinſten, mit bewundernswurdiger
Kunſt gebauet iſt, daß ihre Leiber volllkommen
zu den Verrichtungen eingerichtet ſind, die ſie
thun ſollen, daß ſie Trieb und Geſchicklichkeit
beſitzen, ihre Nahrung zu ſuchen und zu fin—
den, daß ſich keine Art derſelben zu ſtark ver
mehrt, noch ganzlich aufgerieben werden kann,
daß ſie alle neben einander beſtehen, und in ih—
rer Art glucklich ſeyn konnen, daß es keiner Thier
art jemals an dem nothigen Futter gefehlt hat,
noch fehlen wird. (Hiob 39. Pſ. 104, 10-22.)
Am bewundernswurdigſten iſt der Bau des menſch.

lichen
War ſehen wir auf dem Erdroden? Was wird man an den Thit—

ren gewahrĩ
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lichen Korpers, welcher vor allen thieriſchen Kor—
pern große und vielfache Vorzuge hat. Dahin ge—
hort die aufrechte, gerade Stellung, daß er das
Haupt erheben, uber ſich, und allenthalben weit
vor ſich, und. um ſich her ſehen kann; eine Bildung,

die ihn zu vielen nutzlichen und bewundernswur—
digen Kunſten geſchickt macht; die Sprachwerk.
zeuge; eine Lebenskraft, die ihn fahig macht, ein
hohes Alter zu erreichen, eine Fahigkeit, unter allen
Himmelsſtrichen zu leben, und ſich an jede Luftart,
an jedes Nahruangsmittel zu gewohnen, die ſich bey
keinem andern Geſchopf in gleichem Grade findet.
Die unjzahligen Arten von Baumen, Fruchten, Krau—

tern, Blumen und. Gtaſern auf dem Erdboden, ſind
auugenſcheinlich in der Abſicht vorhanden, daß ſie

den lebenden Geſchopfen zur Nahrung, zum
JVergnugen und zur Bequemlichkeit dienen ſol.

„len. Alle lebloſe und lebende Dinge auf dem Erd—
boden ſind aber hauptſachlich zum Nutzen und

Vergnugen des Menſchen da, welcher von jeder
Sache Grebrauch machen, und folglich als der Herr
des Erdbodens betrachtet werden kann.

Aus der Große und weiſen Einrichtung der Welt
erkennen wir alſo, daß dieſelbe, nebſt den Din—

„gen, die darinnen ſind, unmoslich von ſich ſelbſt,
oder von ohngefahr habe entſtehen konnen, ſon—
dern daß ſie von einem hochſt verſtandigen, wei.

ſen

Nenne mir einige Vorzüge des menſchlichen vor den thieriſchen Köre

pern Woqju ſind die mannigfaltigen Arten von Früchten auf
dem Erdboden vorhanden? Woju ſind aber die Thiere und
Früchte hauptſächlich beſtinmt? Was erkennen wir aus der
bither betrachteten Größe und weiſen Einrichtung der Welt?

J
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ſen und gutigen Weſen, welches wir Gott nen
nen, hervorgebracht ſeyn muſſe. Wenn jemand
im Ernſte behauptete, ein großer, wohl eingerichteter
PYallaſt, oder auch nur eine geringe Strohhutte ſey
von keinem verſtandigen Weſen gebauet worden, ſon
dern von ſich ſelbſt entſtanden, ſo wurde man ihn ge—

wiß fur einen thorichten Menſchen halten, der
den Verſtand verloren hatte. Aber zu ſagen,
dieſe ganze Welt habe ſich ſelbſt gemacht, ware noch
weit unvernunftiger c). Denn wenn die gering—
ſte Hutte von jemand gebauet worden ſeyn muß,
wie vielmehr muß die ganze Welt von jemand
hervorgebracht ſeyn? Der ſie aber hervorgebracht
hat, und noch erhalt, heißt Gott.

Spruche:a) 1B. M. 1. Zef. 45. iß. Daß Gott ſey, iſt

ihnen (den Menſchen, auch den Heyden) offenbar,
denn Gott hat es ihnen offenbarer, damie daß Gottes un
fichtbares Weſen, dat iſt ſeine ewige Kraft und Gottheit,
wird erſehen, ſo man deß wahrnimmt an, den Werken.

(CDer an ſich unſichtbare Gott hat die ſichtbarſten
Beweiſe ſeiner Allmacht und Große gegeben) nam
lich an (ſeit) der Schöpfung der Welt, alſo, daß ſie keine

Entſchuldigung haben. Rom.t, 19. ao. b) Jerem 32).
17. 18. 19.. Apoſtela. 17, 24. c) Jeſ. 40, 26. Pſ.
19, 2. Pſ. 14, 1. Apoſtelg. 14, 15. 16. 17.

II.

Wofür würde man wohl einen Menichen halten, welcher ſagte, ein
Haus habe ſich ſelbſt gevaut? Jſt er aber vernünftiger zu ſagen/
die ganze Weit habe ſich ſelvſt gemacht? Warum wäre es noch

weit unvernünftiger? Wie heißt derienige, der die Welt ge

macht hat? 9
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II.

Von der Vorſehung Gottes.

Der Gott, der die ganze Welt, und alles
was darinnen iſt, erſchaffen hat, eben derſelbe
erhalt und regiert ſie auch. Das wird mit einem
Worte die gottliche Vorſehung genennt. Gott er—
halt die Welt, und alles was darinnen iſt; das heißt:
er macht, daß ſie fortdauert, und noch immer in
der Einrichtung bleibt, die ſie im Anfange ihrer
Entſtehung gehabt hat. So macht Gott'z. E. daß
dieſe/ unzahlbaren Sonnen, Monden und Planeten
am Himmel ſich noch immer in der freyen Luft in der
ſchponſten Ordnung bewegen a). Er macht, daß auf

unſerm Erdboden aus dem Samen der erſtorbenen
Pflanzen /bey der erſten Fruhlingswarme alle Jahre
wieder neue hervorkommen b). Er macht, daß eine
jede Gattung der Thiere, vom Wurm bis zum Elee
phanten, ſich for:pflanzt e), daß uberhaupt die von
ihm feſtgeſetzte Ordnung der Natur beſteht, unb

ihre Krafte nie abnehmen. Pſ. 119, 89 9i. Pſ—-
148, 6. Zu der Erhaltung gehort auch noch dieſes,
daß Gott dem Menſchen und jedem Thiere ſeine
beſtimmte Nahrung giebt, und ſein Leben und
ſeine Krafte erhalt, ſo lange es ihm gefallt q).
Der Erdboden iſt ſehr aft durch Ueberſchwemmungen,
Kriege und Peſt entſetzlich verwuſtet worden. Wenn
nun Gott die Welt nicht erhielte, ſo wurde das

menſch—

Wat heißt Vorſehung Gottes?' Was heißt: Gott erhält die Weit?
Ertäutere mir dieſes mit einigen Exempein. Was gehört noch
ferner zu der Erhaltung? Woraus können wir ferner ſchliten,
dasñ Gott bey der Erhattung der Welt wirkſam iſt?
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menſchliche Geſchlecht mit andern lebendigen
Geſchopfen ſchon langſt vertilget worden ſeyn.
Gleichwohl iſt es noch vorhanden; gleichwohl bringt
die Erde noch immer alles im Ueberfluſſe hervor, ſo

daß es an nichts fehlet, was zum Unterhalt und
Wohlſeyn der lebendigen Geſchopfe dienlich iſt.

Gott regiert aber auch alle Dinge, das heißt:
es kann nichts in der Welt ohne ſeinen Willen
oder ohne ſeine Zulaſſung geſchehen; er leitet
alles zum Beſten ſeiner Geſchopfe. (Apoſtelg.
17, 24.) Die Vorſehung und Regierung Gottes
erſtreckt ſich uber ale Dinge ohne Ausnahme.
Am Himmel und auf der Erde, in der Luft und auf
dem trockenen Lande, in der Witterung und in der
Abwechſelung der Jahreszeiten kann keine Verande—
rung vorgehen ohne ihn. Dieſe Regierung Gottes
zeigt ſich auch in der Einrichtung, daß die leblo—
ſen Geſchopfe den Lebenden, und unter dieſen
die Unvernunftigen den Vernunftigen zum Nut
zen dienen muſſen. Sie erſtreckt ſich auf alle und
jede Menſchen ohne Ausnahme, auch auf die
geringſten, und auf alle ihre Umſtande. Denn
auf Gott kommt es an, zu welcher Zeit, an wel
chem Ort, von welchen Aeltern jeder Menſch
gebohren werden ſoll e). Er giebt jedem ſein be—
ſtimmtes Maß von Leibes. und Geelenkraften. Er

regieret
die Welt nicht

hiette? Was heiüt: Gott regieret ale Dinge? Worüber er—
ſtreckt ſich die Vorſehung Gotter? Worinnen jzeigt ſich unter
Nandern die Regieruug Gottes? Erſtreckt ſich denn die Vorſe
bung Gottes auf jeden Menſchen? Wie zeigt ſich Gottes Vor

ſchung in den Umſtänden der Menſchen?
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regieret alle unſere Schickſale vom Anfang bis
zum Ende unſers Lebens t). Von ihm hangt es
ab, daß beynahe- immer ſo viele Menſchen ſter
ben, als gebohren werden, daß die Anzahl der
Perſonen weiblichen Geſchlechts beynahe immer ſo
groß iſt, als die Anzahl der Perſonen mannlichen
Geſchlechts c. Auch in ganzen Landern, Staaten
und Konigreichen konnen ſich keine Veranderungen

ohne Gottes Vorwiſſen, Zulaſſung und Regierung
ereignen. Die Schickſale der Volker und ihrer Re—
genten ſtehenin ſeiner Hand. (Pſ. 416,9 11. Jeſ.
8, 9. 10. Dan. 2, 212 Kap. 4, 14.). Die Regie
rung Gottes iſt uns zwar unbegreiflich, das heißt,
wir konnen nicht allemal die Urſachen einſehen,
warum ſer. dieſes und jenes thut oder geſchehen
laſſet D). Sie iſt aber dennoch allezeit hochſt gu—
tig, und zielet dahin ab, daß das menſchliche Ge—
ſchlecht zu hoherer Vollkommenheit und Gluckſeligkeit

allmahlich fortgefuhrt werden ſoll, wozu insbeſon—
dere durch das Chriſtenthum die herrlichſten Anſtal—
ten gemacht ſind. Alles zielet dahin ab, daß Tu
gend und wahre Wohlfahrt unter den Menſchen
befordert werden iſoll h).- Es iſt zwar auch vieles
Boſe und Unangenehme in der Welt. Aber daraus
folgt gar nicht, daß keine gottliche Vorſthung ſty.
Denn viele Dinge ſcheinen zwar boſe und ſchadlich zu
ſeyn, ſie ſind es aber entweder gar nicht, oder haben

doch einen großern Nutzen; ſehr viele Uebel konnent,

D  wiirNegleret Gott auch unſere Schickſale? Worinnen jeigt ſich die

 Vorſehung Gottes noch mehr? Können wir dte Regierung Got
tes auezeit begreifen? Jſt ſie aber deunoch gut?

B
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wir vermeiden, oder ſie uns doch erleichtern, wenn
wir unſere Vernunft recht anwenden; und manches
Unangenehme laßt Gott zu, weil es ein Mittel iſt,
das Gute zu befordern, unſere Krafte zu uben, und
uns zu einer hohern Tugend und Gluckſeligkeit zu er

ziehen. Hebr. 12,4 ri. Wir konnen aber uber—
haupt die Regierung Gottes nicht beurtheilen,
weil wir nur den kleinſten Theil der Welt, und
auch dieſen nur ſehr unvollkommen kennen.
Doch wiſſen wir von den Leiden der Frommen, aus
der heiligen Schrift, daß. ihnen alle Dinge zum
Beſten gereichen, und daß ihnen deſto großere

.Belohnungen in dem zukunftigen ewigen Leben
bevorſtehen i).uebrigens leſen wir zwar im Neuen Teſtament,

daß Jeſus vielen Elenden, Kranken und Gebrechli—

chen ohne gewohnliche Mittel, bleß durch ſeine Wun
derkraft geholfen hat. Aber dergieichen Wunder dur—

fen wir in unſern Tagen nicht mehr erwarten, weil
ſie nur in den erſten Zeiten des Chriſtenthums zunt
Beweis der gottlichen Sendung Jeſu nothig waren.
Gewohnlich geſchiehet nichts in der Welt anders, als
durch die Krafte, welche Gott den Geſchopfen ver—
liehen hat.

Spruche:
a) Hiob 38, 31. 32. 43. eurb) So lange die Erde

ſtehet, ſoll tzicht aufhoren Saamen: und Erndte, Froſt und

Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 1B. Moſ.
8. 21.

Wie kann ader das viele Böſe in der Welt mit der göttlichen Re—
gierung beſtehen? Was wiſſen wir inebefondere von den Lei
den der Frommen?
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2,20 o) 1B. Moſ. r, 20. 21. 22. 28. ch Aller
Augen warten auf dich, Herr, und du giebſt ihnen ihre
Speiſe zu ſeiner Zeit, du-thuſt deine Haud auf, und ſatti
geſt alles, was da lebet, mit Wohlgefallen. Pſalm 145—
16. 17. Matth. 6, 26. Jn ihm leben, weben und ſind
wir. (Von, ihm, namlich von Gott haben wir un—
ſer Leben, unſre Bewegung und Fortdauer.) e)
Apoſtelg. 17, 28. Apoſtelg. 17, 216. f) Kaufet man
nicht zween Sperlinge um einen Pfennig? Nooch fallt
derſelben keiner auf die Erde ohne euren Vater. Nun
aber ſind auch: eure Haare auf enrem Haupte alle gezahlet.

Darum furchtet euch nicht. Jhr ſeyd beſſer denn viele
Eperlinge. Matth. 10, 29. zo. 31. Pſ. 139, 16. 8)

Jeſ. a8, a9. Roöm. 11, 33. 35. h) 1 Joh. 4, 8. Pſ.
145,9. Pſ. 104, 24. Jhr gedachtet es boſe mit mir zu
machen, aber Gott gedachte es gut zu machen. 1B. Moſ.

z0, 20. j) Du leiteſt mich, Herr, uach deinem Rath,
und nimmſt mich endlich mit Ehren an. Pſ. 73, 24.
Denen, die Gott lieben, muſſen alle Dinge zum beſten
dienen. Rom. 8, at.

Iii.

Von den Eigenſchaften oder Vollkom—
menheiten Gottes.

Da es gewiß iſt, daß Gott die ganze Welt ei—
ſchaffen hat, und daß er allein ſie auch erhalt und
regiert, ſo folgt daraus, daß er das allervollkom.
menſte, beſte, und anbetungswurdigſte Weſen

Baea ſey,
Wat folgt baraus, daß Gott die Welt erſchaffen hat, daß er ſle

erhült und regieret
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ſey, welches wir nie anders als mit tiefſter Ehr—
furcht nennen ſollten. Sein Weſen' und ſeine Na—
tur iſt uns zwar unerforſchlith; (1 Tim. G, 15. 16.)
Aber das Wenige, was wir aus der heiligen Schrift,
und durch vernunftiges Nachdenken uber ſeine Worte
und Anſtalten von ſeinen Eigenſchaften erkennen kon

nen, iſt ſchon hinreichend, uns zur tiefſten Ehrfurcht,
zur innigſten Liebe, zum treuen Gehorſam gegen ihn,
und zum Vertrauen auf ihn zu erwecken.

In der heiligen Schrift wird Gott beſchrieben
als der vollkommenſte Geiſt, als ewig, allmach—

tig, allwiſſend, allgegenwartig, allweiſe, hochſt
gutig, barmherzig, heilig ünd gerecht. Dieſe
Beſchreibung ſtimmt auch mit der geſunden Vernunft
aufs genaueſte uberein. Davon werden wir uns
leicht uberzeugeü konnen, wenn wir.recht verſteheit
lernen, was mit dieſen Benennungen angezeigt

werden ſoll.
Gott iſt der vollkommenſte Geiſt. Es iſt an ihm

nichts Korperliches, Unvollkommenes und Sterbli—
ches, ſondern er beſitzt die allerhochſte Macht, den
vollkommenſten Verſtand, den untadelhafteſten
Willen, und alle mogliche Volkkommenheiten.
Man kann ihn mit leiblichen Äügen' ſehen; folglich

kann er auch nicht unter irgend einer Geſtalt, oder
einem Bilde vorgeſtellt werden.

Joh. 4, 24. 2 Moſ. 260, 4.
Daraus

Wie wird Gott in der heil. Schrift beſchrieben? Stimmt denn
dieſe Beſchreibung mit der geſunden Vernunft überein? Wie
tonnen wir uns hiervon überzeugen? Warum heißt Gott der

vollommenſte Geiſt?
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Daraus lernen wir, daß die wahre Vereh

rung Gottes darinnen beſtehet, wenn wir ihn
recht erkennen, ihn im Herzen uber alles hoch—
ſchatzen und lieben, und nach ſeinem Willen leben.
Die Beobachtung und ofimalige Wiederholung
bloßer Cerimonien ohne vernuuftiges Nachdenken
uber Gott und ſeinen Willen, ohne Liebe und Erge—

bung an ihn, kann ihm unmoglich gefalen. Sie
kann eigentlich gar keine Verehrung Gottes ge—
nennt werden.

Gott iſt ewig. Er hat ſein Leben von keinem
andern empfangen. Sein Leben hat nie einen
Anfang genommen, und wird nie ein Ende
nehmen.

Gott iſt auch unveranderlih. Er kann nie
vollkommener werden, als er geweſen iſt, und
noch iſt, und ſeine Vollkommenheiten konnen
auch niemals abnehmen. So beſchreibt ihn die
beilige Schrift a). Und das erkennen wir auch aus

der geſunden Vernunft. Er muß ewig ſeyn; denn
weil er die Welt und alles, was darinnen iſt,
erſchaffen hat, ſo muß er nothwendig vor Er
ſchaffung der Welt da geweſen ſeyn. Er muß
auch unveranderlich ſeyn; denn weil er der aller

vollkommenſte iſt, ſo konnen ſeine Krafte, ſein
Verſtand und ſeine Eigenſchaften weder zu noch
d. B3 abVat lernen wir hieraus Jſt alio die bloße Beobachtung gewiffer

kerimonien eine wahre Verebrung Gotter? Wasx heißt: Gott
ijſt ewig.? Was beißt: Eott iſt unveränderiich? Beweiſe

mir, dan Gott ewig iſt. Beweile mir, daß Gott unveränder—

AUlich, iſt.
J
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abnehmen. Er bleibt immer ſo hochſt vollkommen,
wie er von je her geweſen iſt.

Wir lernen hieraus, daß wir uns ſicher und
in allen Stucken auf Gott verlaſſen konnen, weil
er immer und in alle Ewigkeit der allmachtige, all
gutige und barmherzige Gott bleibt, der er von je
her war. Wenn alle unſere Freunde ſterben odtr uns
untreu werden, ſo haben wir an ihm einen gutigen
Vater und Verſorger, der uns auf alle Zeiten hin
aus, bis in Ewigkeit glucklich machen kann.

Spruche:

2) Gott hat allein Unſterblichkeit, (namlich durch
ſich ſelbſt, ohne ſie von einem andern empfangen zu

haben.) 1Tim. 6, 16. 1 Tim. 1, 17. Pſ. go, 2. Pſ.
102, 26, 27. 28. Jac, 1, 17.

Gott iſt allmachtig, das iſt, er kann alles thun
was er will, und zwar ohne alle Muhe. Das
erkennen wir daraus, weil er dieſe große und be
wundernswurdige Welt gemacht hat Er

bewei

Was können wir hieraus zu unſerm Troſte lernen? Was heint:!
Sott iſt aumächtig? Woraus erkennen wir die Aumacht

Gottes?
Mebrere Spruche ſiehe in dem erſten unterricht fur Kin

der. Dieß iſt auch bey den folgenden Lehren zu merken.

vn) Wir Menſchen konnen nichts machen, wenn wir nicht
etwas haben, woraus ſich etwas machen ldẽt, 4. E. Holi,

Steine, Gold, Gilber, Wolle, Flachs, Korn, Waſſer ic.
Aber Gott hat die Welt gemacht, ohne daß ihm ein ande
ter die Materie dazu hatte verſchaffen muſſen. Pſ. 33, 9.
KRom. 4, 1J.
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beweiſet noch taglich ſeine Almacht dadurch, daß er

alles, was er geſchaffen hat, in ſeiner Ordnung
erhalt. Wir konnen ſeine Allmacht aus dem or
dentlich fortgehenden Lauf der Geſtirne, aus
der Abwechſelung der Jahrszeiten, aus einem
Sturmwetter, aus dem Bau des Menſchen und
eines jeden Geſchopfes, und aus unzahligen Din
gen erkennen. Wie machtig Gott ſey, ſehen wir
nnter andern daraus, daß er ſo vielen Millionen
Menſchen und Thieren ihren Unterhalt giebt.
Nur in Deutſchland leben ohngefahr vier und zwan
zig Millionen Menſchen, und auf dem ganzen Erd—

boden zuſammen ohngefahr tauſend Millionen, und
ſie werden alle von Gott ernahret. So unzahlig
viele Thiere von allen Arten, die auf dem Erdboden,

in der Luft und im Waſſer leben, finden alle ihre
Nahrung. Wenn man nun bedenkt, wie unaus—
ſprechlich viel zu ihrer Ernahrung und Sattigung
erfordert wird, ſo muß. man uber die Macht Got
tes erſtaunen.

Spruche:
I Bey Gott iſt kein Ding unmoglich. Luc. 1, 37. Alles

was er (Gott) will; das thut er, im Himmel, auf Er
den, im Meor, und in allen Tiefen. Pſ. 135, 6.
1B. Moſ. 1, 1. J

Weil Gott allmachtig iſt, ſo kann er auch uns
alles geben, was uns wahrhaftig gut iſt, und wird

B 4 .esWorurch beweiſet Gott ſeine Aumacht noch täglich? Woraut er
keünen wir noch frrner Gotter Almacht? Moraus erkennen

noch mehr Gottes Aumacht? Wie köpnen wir unt mit
der Aumacht Gottes tröſten?
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es uns geben, wenn wir uns aufrichtig beſtreben,
ſeinen Willen zu thun. 1B. M. 17, 1. Wenn wir
ihn zum Freunde haben, ſo kann uns die Feind,
ſchaft boſer Menſchen nicht ſchaden: ſo durfen
wir in keiner Noth verzagen, ſo groß ſie auch
immer ſeyn mag. Aber die Gottloſen haben Ur
ſache ſich zu furchten, weil ſie den wider ſich ha
ben, der Leib und Seele in der Holle ſtrafen
kann. Matth. 10, 28.Gott iſt allwiſſend; das iſt, er weiß aufs ge

u naueſte, ohne ſich zu irren, und ohne irgend etwas
zu vergeſſen, alles was geweſen iſt, was jetzt iſt,
was kunftig ſeyn wird, und was nur ſeyn kann.
Er kennt jedes ſeiner Geſchopfe, auch. jeden Menſchen
aufs allergenaueſte. Jhm ſind nicht nur alle unſere

Handlungen, ſondern auch alle unſere Neiqungen, Ge—
danken und Verſatze bekannt a). Er iſt allgegenwar.
tigz das heißzt: Er iſt uns und allen ſeinen Ge—
ſchopfen ſtets nahe, ſo, daß wir uns nirgends vor
ihm verbergen konnen b). Er weiß auch alles was
uns begegnet, und was wir zu unſerm wahren Wohl
bedurfen e). Denn weil er alles gemacht hat, und
nichts ohne ihn entſtehen kann, ſo muß er auch ſeine
Geſchopfe kennen, und wiſſen was ihnen nothig

iſt ch.. Spruche:
a). pf. 24, 9. 1 Joh. 3, 20.Pſ. 139, 1 4

b) Zuhre ich gen Himmel, ſo biſt du da; bettete ich mir

in

Was haben ubſe Menſchen bey der Almacht Gottes zu bedenken?
Was heiüt: Eott iſt alwiſſend 7. .Was heint: Gott iſt auge
genwärtig? Weiß Gott auch was uns begegnet? Warum
glauben wir, daß Gott allwiſſend ſeth?

uud
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in die Holle, (konnte ich mich in die tieſſten Abgrun.

de. und Klufte der Erde verbergen,) ſiehe, ſo biſt du
auch da. Nahwe ich Flugel der Morgenrothe, und blie
be. am außerſten Meer, (konnte ich mich mit der groß—

ten Geſchwindigkeit in die entfernteſten Weltgegen—
den begeben,) ſo wurde mich doch deine Hand dalelbſt
fuhren und deine Rechte mich halten. Pſ, 139,7 10.
c) Matth. 6, 31. 32. d) Gott ſind alle ſeine Werke
bekanut von der Welt her. Apoſtelg. 15, 18.

Wir konnen alſo nichts ganz heimlich den
ken, vornehmen und thun. Wenn auch kein
Menſch ſin der Welt. unſre Gedanken und Handlun
gen erfahrt, ſo ſind ſie doch den. bekannt, an deſſen
Gunſt und Gnade uns unendlich mehr gelegen ſeyn
muß, als gn allen Menſchen in der Welt. Dem
Heuchler kann ſeine Verſtellung nichts helfen, denn
Einer kennt ihn gewiß Gott der Allwiſſende;
ſein hochſter Oherherr und Richter. Wenn uns
hingegen andert kLeute mit Unwaährheit etwas Boſes
nachſagen, ſo konnen wir uns damit troſten, daß
der Allwiſſende unſere Herzen kennet, und uns
necht beurtheilet. Auch dasn iſt ein großer Troſt
fur uns, daß. Gott alles unſer Anliegen und
jedes unſerer Bedurfniſſe kennet und weiß.,
Denn dieſer allwiſſende Gott iſt auch allmachtig
und gutig. Daher konnen wir ihm zutrauen, daß

B5 erWars ſolgt daraus, daß Gott allwiſſend und allgegenwärtig iſt?

Kann er. dem Heuchler helfen, dan er ſich zu verſtelen weiß?
 Waxrum nicht? Womit können wir uns gegen ralſche Nachre—

den tröſten? Was lernen wir ferner aus der Lehre von Got—
ter Atwiſienheit zu unſerm Troſt? —e
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er uns gewiß helfen konne, und daß er uns hel—
fen werde, auf die Art, wie es fur uns am be
ſten ſeyn wird.

 Gott iſt allweiſe; er verſteht aufs genaueſte.
was in allen Dingen das Beſte ſey, und weiß
auch die dienlichſten Mittel zur Ausfuhrung ſei
nes Vorhabens zu gebrauchen a).Deeſts erken
nen wir aus der weiſen Einrichtung der Welt.
Denn Gott hat alles in der Natur ſo veranſtaltet,
daß der Nutzen und das Vergnugen der leben—
digen Geſchopke, ſonderlich aber der Menſchen,
befordert werden muß. Die Menge der lebendigen
Geſchopfe iſt unausſprechlich groß; denn es iſt faſt
kein Raumchen, weder auf dem Lande noch im Waſ

ſer, wo es nicht von Lebendigen wimmelte. Aber
keine Art von Thieren iſt vergeblich da. Jedes
Thier; auch ſozar das geriugſte Gewurm, hat ſei—
nen Nutzen, den wir nur nicht allemal einſehen kon
nen. Gott beweiſet ſeine Weisheit auch daduvch
an den Thieren, daß er fur jede Art derſelben die

Nahrungsmittel zu bereiten gewußt hat, die
ihrer Natur geſund, und ihrem Geſchmack an—
genehm ſind, es ſey nun Pflanze, oder Wurzel
vder Gewurme, oder eine andere Art von Thieren.
Jedes Thier iſt mit den Werkzeugen und na-
turlichen Trieben verſehen, die ihm zur Erlan

gung

Was können wir daher von ihm erwarten? Wat heiüt: Gott
iſt auweiſe? Woraus erkennen wir Gottes Weisheit? Wit

hat deun Gott die Welt einger;chtet? Wie offenbart ſich Got
tes Weitheit an den Thieren? Wie beweiſet Gott ſeine Weit
beit noch mehr an den Thieren? Wite vemerken wir noch fer
ner an den Thieren die Weicheit Sotteot?
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gung und zum Genuß ſeiner Nahrungsmittel
nothig ſind. Alles aber iſt dazu eingerichtet, daß es
von den. Menſchen zu ſeiner Erhaltung, zum Ver
gnugen, zur Verbeſſerung ſeines Verſtandes
und Willens, und zur Beforderung ſeiner wah
ren Wohlfahrt genutzt werden kann. Die Weis
heit Gottes konnen wir aber auch aus der Regie—
rung der Welt und unſerer eigenen Schickſale
erkennen b). Denn daraus ſehen wir, daß Gott

nichts ohne wichtige Urſachen thut oder geſchehen laßt;

und daß er allemal die dienlichſten Mittel anwendet,
ſein Vorhaben auszufuhren.

Spruche:
a) Gott dem Ablleinweiſen, (der die hochſte

Weisheit beſitzt,) ſey Ehre undPreiß in Ewigkeit.
1 Tim. 1, 17. O wailch eine Tiefe des Relchthums beh
de der Welsheit und Erkenntniß Gottes! (wie unbe—

greiflich groß iſt ſeine Weisheit und Einſicht!) Wie
zar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte (Rathſchluſſe!) Wie
nnerforſchlich ſind ſeine Wege, (Anſtalten und Einrich

tungen!) Rom. 11, 33. Herr, wie ſind deine Werke
ſo groß und viel? Du hat ſie alle weitlich geordnet, und

die Erde iſt voll delner Gute. Pſ. 104, 24. b) Des
Herrn Rath iſt wunderbar, und fuhret es herrlich hinaus

Jeſ. 21, 29. Vergl. 1 B. Moſ. zo, 20.
gGgheil Gott unendlich weiſer iſt als ale Men
ſchen ſind, ſo will ich nie unzufrieden mit ſeinen

Fuh—

Voju kann der Menſch die mannigfaltigen Dinge in der Welt hraua

chen? Woraus können wir ferner Gottes Weisheit erkennen?
Wie denti der Chriſt, wenn er ſich an Gottet Weitheit erinnert?

7
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Fuhrungen ſeyn. Jch will nur meine Pflichten
treu und gewiſſenhaft beobachten, und ihm alsdann
meme Schickſale ruhig uberlaſſen; denn er verſtehet

beſſer als ich, was mir gut und nutzlich iſ. Jch
will nicht verzagen, wenn Menſchen mein Gluck
hindern wollen: denn wenn mir Gott etwas Gu—
tes zuwenden will, ſo wird es kein Menſch hin—
dern konnen. Jch will in Widerwartigkeiten gedul
dig ſeyn: denn Gott kann auch das Unangeneh—
me und die ſchmerzlichſten Leiden zu meinem Be.
ſten lenkew, und er wird es gewiß thun, wenn
ich das Meinige thun werde.Vefiehl dem Herrn deine Wege, (uberlaſſe ihm und

ſeiner weiſen Regierung die gegenwartigen und kunf
tigen Umſtande deines Lebens,) und hoffe auf ihn; er

witds wohl machen. Pſ. 37, 5.
e

1.  6—Gott iſt hochſt gutig; es iſt ſtets ſeine Luſt,
allen ſeinen Geſchopfen wohl zu thun. und ſie zu
erfreuen. Dieſes erkennen wir daraus, weil er. ſo
unzahlig viele Arten lebendiger Kreaturen her—
vorgebracht und mit allem verſehen hat, was zu
ihrer Erhaltung und Luſt dienlich und nothig iſt.
Wir erkennen es insbeſondere auch aus ſeiner lieb—
reichen Furſorge fur uns Menſchen: denn er har
uns vor allen lebendigen Geſchopfen des Erdbodens
ſehr viele und große Vorzuge gegeben. Zu unſerm

i Ver
Wie denkt der Chriſt, wenn Menſchen ſein Glück bindern wollen?

Wie denkt er in den Stunden der Leiden Wat heißt: Gon
iſt gütig? Woraut erkennen wir die Güte Gottes? MWoruur
erkennen wir fie noch mehr?
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Vergnugen hat er ſo mancherley lebloſe Dinge und
lebendige Kreatuten geſchaffen. Er gab uns eine
vernunftige Seele, und richtete unſere Natur ſo
ein, daß wir nicht nur, wie die Thiere, unſern Leib
mit mancherley Speiſen und Getranken erquicken, ſon
dern auch das angenehmſte und edelſte Vergrnu—

gen in:der Betrachtung der ſchonen Natur, in
der Erkenntniß des Wahren und Gucen, und
in der Tugend empfinden konnen. Auch der ge
ringſte und armſte Menſch kann froh und zufrie—
den leben, wenn er nur ſejne Krafte und ſeine
Vernunft recht anwenden will.

Spruche:
Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich ec. Pſe

11,4. Apaſtelg. ia- 17. Pſ. 33, 5. 1 Joh. 4, 8.

Auch ich habe von meiner Geburt an, bis

auf dieſe Stunde unzahlig viele Wohlthaten von
Gott empfangen. Mein Leben, meine Geſundheit,
meine Nahrung, jede unſchuldige Freude, habe ich
ihmn zu danken. Jch will ihn daher als meinen
hochſten Wohlthater und beſten Vater uber
alles lieben, und mich bemuhen, ſeine Wohl
thaten nach ſeinem Wohlgefallen anzuwenden.
Jch will ihm auch in ſeiner Gute nachahmen.
Es ſoll mir eine wahre Luſt ſeyn, Gutes zu thun,
und andere wahrhaftig zu erfreuen. (Hiob 10, 12.)

Gott

Was für Vorzüge gab uns Gott vor den Thieren? Können wir
mehr Gutes genießen gle die Thiere? Was denn zum Erem

 pel? Aber er giebt doch auch viel arme und elende Menſchen.
Wie denkt der Chriſt vey der Erinnerung an Gottes Güte?
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Gott iſt auch barmherzig; er hat Mitleiden
mit denen, die in Noth ſind, und hilft ihnen ger—
ne, auf die Art, wie es ihnen am nutzlichſten iſt.
Wir ſehen zwar, daß die Menſchen allerhand Pla—
gen, Ungemach und Schmerzen unterworfen ſfind.
Aber Gott hat uns auch Mittel gegeben, uns
vor manchen Uebeln zu verwahren, oder ſie uns
doch zu erleichtern. und wenn wir bey dem Wi«
drigen, welches uns begegnet, uns ſo verhalten, wie
wir ſollen, ſo wird dadurch unſer wahres Wohl be—
fordert und vermehret. Wir werden namlich vor
der Sunde, als dem großten Uebel verwahret,
gebeſſert, zur Tugend erweckt, und zur ewigen
Seligkeit vorbereitet. Die. Leiden ſind bittern Ar—
zeneyen ahnlich, und dienen zur Geſundheit unſerer

Seelt.

Spruche:.
Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnadig, und

geduldig, (langmuthig und nachſichtsvoll, und von großer

Gute und Treue, a B. Moſ. 340 6. Pſ. 145, 8. y
Pſ. 103, 13.

Jch will alſo in keiner Noth verzagen. Jch will

Gott vertrauen, und das Meinige redlich thun;
ſo

Wat heißt: Gott iſt barmherzig? Wie kann ader dat mannig
faltige Uebel in der Weit, mit der Barmherzigkeit Gottes beſte
hen HSaben auch die Widerwärtigkeiten ihren Rutzen Wo

zu dienen ſlie uns, wenn wir uns chriſtlich davey verhal
ten Wie tröſttt ſich ein Chriſt in Leiden mit Gottes Varm

berzigkeit
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ſo wird er ſich meiner gewiß erbarmen, und
mir helfen, zu der Zeit, wenn es mir gut iſt. Er
wird mich nach uberſtandenen Leiden deſto mehr

erfreuen. 3
Gott iſt heilig; er liebet und billigt nur was

Recht iſt, und haſſet und mißbilligt alles was Un—
recht iſt. Er iß auch hochſt gerecht; er belohnt
das Gute, und beſtrafet das Boſe auf das
genaueſte: er hat namlich unſere Natur ſo einge—
richtet, daß aus guten Geſinnungen und Handlun—
gen angenehme und vortheilhafte Folgen, aus
boſen Geſinnungen und Handlungen ſchlimme
Folgen unausbleiblich entſtehen muſſen. Die gu—
ten Menſchen belohnt er durch die Freude ihres
guten Gewiſſens; durch die Achtung, Gewo—
genheit und gutes Zutrauen guter Menſchen,
und durch viele andre Vortheile. Die beſte und
angenehmſte Belohnung wird er ihnen erſt nach die
ſem Lebenlin der Ewigkeit ertheilen. Sein Miß—
fallen an dem Boſen giebt er auf mancherley Weiſe
zu erkennen, inſonderheit aber durch die naturliche
Einrichtung, die er gemacht hat, daß der La—
ſterhafte viele unangenehtne und ſchadliche Fol—
gen ſeiner Sunden erfahren muß; z. Bo daß er
durch ein boſes Gewiſſen beunruhiget wird; daß er

ſich

VWau beißt: Gott iſt heilig und gerecht? Wie belohnt er die gu
ten Menſchen? Wann wird er ihnen die beſte Betohnung gee

ben? Wie gitbt Eott ſein Milfallen an dem Böſen zu er—
fennen?
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ſich verachtlich macht; daß der argwhniſche, zankn
ſche und ungerechte Menſch keine wahre Ruhe in ſei—
nem Herzen hat; der Faule oder Verſchwender zuletzt
darben oder betteln muß; der Unmaßige oder Wol
luſtige ſich um ſeine Geſundheit bringt c. Weil
es aber wegen der jetzigen Einrichtung der Welt
nicht angehet, daß ſogleich alle gute Handlungen
auch außerlich vollig belohnt, und alle Laſter aufs
geuaueſte beſtraft werden, ſo wird Gott einſt ein
allgemeines Gericht uber alle Menſchen halten. Er
ivird namlich im kunftigen Leben, in der Ewig—
keit alles Gute und Boſe aufs allergenaueſte
vergelten.

Die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes ſtreitet
nicht mit ſeiner Gute und Liebe. Eben weil er gu
tig iſt, kann er an boſen Handlungen kein Wohl
gefallen haben; denn durch böſe Handlungen wird
ungluck und Jammer angerichtet. Wenm es ein Va
ter gleichgultig anſahe, wenn ſeine Kinder einander
aus Bosheit ſund Muthwillen beleidigten, ſo ware
er gewiß nicht gutig gegen ſie. Das kann leicht aut

Gott angewendet werden.

Spruche:
Nach dem, der euch berufen, (nach dem Mu—

ſter Gottes, der euch zum Chriſtenthum ge—
bracht) hat, und heilig iſt, ſeyd auch ihr heilig, in
allem eurem Wandel. Denn es ſtehet geſchrieben:

Jhr
Waorum werden denn die guten und böſen Handlungen der Men

ichen nicht allemal ſogleich beſtratt? Wann wird denn Gott
attes Gute und Böſe aufs genaueſte vergeiten? Streitet aber

die Gerechtigkeit Gottes nicht mit ſeiner kiebe?
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Jhr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin heilig. 1 Petr. 1, 15 16.
„Gott kann tiicht zum Boſen verſucht werden, er verſucht

zauch niemand dazu. Jac. 13. Pſ. 5, 5 7. Der
Herr iſt gerecht in allen ſeinen Wegen, und heilig in allen

einen Werken. Pſ. 145, 17. Pf 146, 7. 8. Rom.

a,. 6 10.
Die Lehre von der Heiligkeit und Gerechtigkeit

Gottes ſoll uns dazu dienen, daß wir uns ſoor
allen Sunden ernſtlich huten, und uns der Tu
gend eifrigebefleißigen. Denn je langer wir fort-
fahren zu ſundigen, deſto mehr ſchaden wir uns.

„Je mehr Gutes wir thun, deſto herrlicher wird uns
Gott aus Gnaden belohnen; und was uns hier in
zdieſem Leben nicht vergolten wird, das wird uns in der

Ewigkeit vergolten werden. Matth. z, 11. 12. Wenn
„wir Unrecht: leibent, ſo konnen wir uns damit tro.
ſten, daß uns Gott in unſern gerechten Sachen

beyſtehen werde.
Edtt iſt wahrhaftig; was verbeißet, oder
edrohet, das halt er gewiß. Er offenbaret ſich ſei

nen Geſchopfen nur ſo, wie er es meinet.

Sppruche:
Es iſt unmoglich, daß Gott luge. Hebr. s,18. Det

Heren Wort iſt wahrhaftig, und was er zuſaget, das halt

er gewiß. Pſ. 33, 4.

Wir
Woju ſon uns die Lehre von der Seiligkeit und Gerechtigkeit Gottes

dienen? Womit können wir uns tröſten, wenn wir Unrecht lei

E

den? Was heißt: Gott iſt wahrhaftig?

C
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Wir lernen aus der Lehre von der Wahrhaftig-

keit Gottes, daß wir uns auf alle feine Verhei—
ßungen gewiß verlaſſen konnen, daß wir uns

aber auch vor ſeinen Drohungen zu furchten ha—
ben. Wenn wir Gott gefallen wollen, ſo muſſen
wir ihm auch darin nachahmen, daß wir uns der
Wahrhaftigkeit befleißigen.

ia

IV. J55
Es iſt nur ein einiger Gott.

3 2.1Man hat nicht die geringſte vernunftige Ukſöche

m glauben, daß mehrere Gotter ſeyen; denn es. laßt
ſich vollkommen einſehen, woher alle Dinge
ſind, ſobald man annimmt, daß ein einziges,

vochſtes und vollkommenſtes Weſen vorhanden
iſt, indem'ein einziges ſolches Weſen fahig iſt, allen
Geſchobfen ihre Wirklichkeit zu gebenn!n Es ſtimmt
auch alles in der Welt ſo genau zuſammen, daß
man wohl ſiehet, ſie ſey das Werk eines einzi
gen Urhebers. Aber am juverlaſſigſten wiſſen wlr
aus der heiligen Schrift, daß nur ein einiger Gott

ſey a). Hiermit ſtreitet keinesweges die Lehre, daß
wir an Vater, Sohn und heiligen Geiſt glauben ſol—

en. Denn Gott iſt es, der ſeinen eingebornen
Sohn zu unſerm Heil und zu unſerer Seligkkit

in
4

Was lernen wir aus der Lehre von der Wahrhaftigkeit Gottet?
Hat man wohl Urſacke zu glauben, däß mehrete evtter värtüt
Warum nicht? Woraus erennen ivir dieſe Wahrheit aufi Zu
veriäſſiaſte? Wie kann aber, hiemit die Lehre beſtehen, daz

wir an Vater, Sehn und heiltigen Geiſt glauben ſollen
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in die Welt geſendet hat, und der uns durch ſei—
nen Geiſt erleuchten und beſſern will; und daher
iſt es unſere Pflicht, auch den Sohn und heiligen
Geiſt mit glaubtgem Vertrauen, und mit treuem Ge—
horſam zu verehrenb). Wir haben es fur die großte
Wohlthat zu erkennen, daß uns Gott, und der Va-
ter unſers Herrn Jeſu Chriſti mit allerley geiſtlichem

Eegen und himmliſchen Gutern beglucken, und uns
durch ſeinen Geiſt alles geiſtliche Gute reichlich mit
theilen will. (Eph.ſg, 17. 1Kor. 12, 4. fg.)
 Die Wahrhelt, daß nur ein einiger Gott ſey, ha
ben in den alten Zeiten wenige Menſchen außer
dem judiſchen Volk erkannt. Die Vielgotterey war
unter allen ubrigen. Volkern die herrſchtnde Religion.
Eonne, Mond und Sterne, ja auch unvernunftige
Chiere wurden fur Gotter gehalten. Jhnen wurden

C 2 Tem
E—Muß uns dieſe Lehre wichtig ſern? Warum? Haben alle Men—

ſchen zu allen Zeiten erkannt, daß nur ein einiger Gott ſey?

.H Die chriſtliche Kirche hat in dieſer Lehre folgende Redens
arten eingeführt: Es iſt nur Ein gottliches We—
ſenz'aber in dieſem einigen gottlichen Weſen

find drey unterſfchiedene Perſonen, Vater,
Gobn und heiliger Geiſt. Es ſind außerdem auch

die Worte;: Dreyeiniakeit, Dreyfaltigkeit in
„dieſer kehre gewohnlich. Jeſus und ſeine Apoſtel haben ſich

dieſer Redensarten und Worte nicht bedient. Biſchore
und chriſtliche Lehrer der altern Zeit, die eben nicht ſehr

gelehrt waren, haben in gewiſſen Verſammlungen, die man
Koneilien nennt, verordnet, dat ſich die Chriſten derſelben
bedienen, und die Erklarungen, die von ihnen gegeben

wurden, annehmen ſollten. Weil ſie aber Menſchen wa
ren und irren konnten, ſo darf man ihre Ausſpruche den

Augſpruchen Jeſu und ſeiner Apollel durchaus nicht aleich
ſchatzen. Das iſt von allen den Redensarten und Erklarun
gen zu merken, die von der chriſtlichen Kirche,

Ad. i. von den Vorſtehern derſelben) eingefuhrt worden

ſind.
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Tempel erbauet, Altare errichtet, Thiere geopfert;
und ihnen zu Ehren wurden allerhand aberglaubiſche
Gebrauche beobachtet, in der Abſicht, ihre Gunſt zu
erſchmeicheln, und ihren Zorn zu verſohnen. Dieſer
Gotzendienſt gewahrte nun keinen wahren Troſt, und
verleitete noch außerdem zu den abſcheulichſten La—

ſtern. (Rom. i, 21 24.) Vor Chriſti Geburt
verehrten nur die Jſraeliten den einigen wahren Gott.

Erſt durch Jeſum und ſeine Apoſtel iſt die Wahrheit,
daß nur Ein Gott ſey, unter andern Volkern, und
nunmehr durch die chriſtliche Religion beynahe
iin der ganzen Welt verbreitet worden. Es iſtege
wiß fur uns ein großer Troſt, daß wir gewiß
wiſſen, von wem wir unſere wahre Wohlfahrt
und Gluckſeligkeit erwarten ſollen; und. da alle
Geſchopfe, Krafte und Veranderungen der Na—
tur unter ihnen ſtehen, ſo durfen wir vor nichts
in der Welt erſchrecken, wenn wir ſeiner Gunſt
verſichert ſind. Einer iſt unſer aller Sott. Rom. 3, 25.

Spruche:“
a) Hdre, Jſrael, der Herr unſer Gott iſt ein einiger

Gott; (d. h. Jehovah iſt unſer Gott, Jehovah allein.)

5B. Moſ 6.4. 5. Jeſ. 42, 3. b) Gehet hin in alle Welt ec.
Matth. 28, 19. 2 Kor. 13, 13. Joh. 3/ 16. Kap 5. 23.
1 Kor. 12, 4. 5. 6G. Wir haben nur einen Gott, den Ga
ter, von welchem alle Diüge ſind, und wir in ihm; und
einen Herrn Jeſum Chriſt, dnrch welchen alle Dinge ſind,
und wir durch ihn. 1 Kor. 8,6. Vergl. v. 4.5. Joh.

17., 3. Epheſ. 4. 6.
iſt dteſe Lehre ausgebreitet worden? Wojii dient

une die Erkenntniß dieſer Lehre?
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Das zweyte Hauptſtuck.

Von guten und boſen Engeln.

qurZlie in der Welt vorhandene Dinge außer Gott
werden Werke oder Geſchopfe Gottes genennt. Es
giebt lebloſe und lebendige, vernunftige und un
vernunftige Geſchopfe. Auf dieſer Erde iſt der
Menſch. das einzige vernunftige Geſchopf. Alle an—
dere Arten lebendiger Weſen, die wir auf der Erde
ſehen, ſind vernunftlos. Aber ob es gleich auf un

ſerm Erdboden keine vernunftigen Geſchoöpfe giebt,
außer dem Menſchen, ſo waren es doch moglich, daß
in andern Weltkorpern vernunftige Weſen vorhanden

waren Denn daß die bewohnbaren Himmelskorper
leer von lehendigen Geſchopfen ſeyn ſollten, iſt nicht
wahrſcheinlich, und unter dieſen lebenden Geſchopfen
konnen auch. vernunftige ſeyu.. Ja es iſt um deswil
len ſehr wahrſcheinlich, weil Gott in allen ſeinen
Werken Mannigfaltigkeit liebt.

Die Geſchopfe, die in andern Weltkorpern be—
findlich ſind, nennen wir unſichtbar, weil wir ſie
jetzt mit leiblichen Augen nicht ſehen koönnen.
Von ihren verſchiedenen Arten und Naturen iſt uns
nichts bekaunt. Doch wiſſen wir aus der heiligen

C .3 Schrift,
abar ſind Werke. oder Geichöpke Gottei? Nenne wir einige Arten
von Geichöpfen. Jſt er wahrſcheinlich, daß es in andern Welt

forpern auch veruünftige Geichöpfe gebe? Warum? Wie nin
uen wir die Geſchöpfe in andern Weltkörpern? Warum?
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Schrift, daß es gewiſſe Arten von Geiſtern giebt,
welche Engel genennt werden. Engel heißt auf
deutſch, ein Geſandter oder Bote, und dieſer
Name wird bisweilen in der Bibel auch großen
Propheten und heiligen Mannern beygelegt, die
von Gott geſandt ſind. Aber gar oft wird eine
beſondere Art von Geiſtern darunter verſtanden,

welche in Gute und in Boſe eingetheilt werden.
Die guten Engel ſind Geiſter, welche machti—

ger, weiſer und verſtandiger ſind, als wir Men
ſchen, und es im Guten ſo weit gebracht haben, daß

ſie nicht mehr in Gefahr ſeyn werden, zu ſundigen.
Sie haben keine ſolchen Leiber, wie wir Men-
ſchen; denn im Himmel, wo ſie'ſich ordentlicher
Weiſe aufhalten, wurden ſolche menſchliche Leiber,
wie wir an uns haben, nicht leben konnen. Sie!
haben von Gott und von ſeinen Werken eine
weit vollkommnere Erkenntniß, als wir. Sie
ſind von Neid, Bosheit, und allen unreinen, ſund

J lichen Begierden vollig frey. Es iſt  ihre ange.
nehmſte Beſchaftigung, ihre Kenntniſſe zu ver-
großern, und alles das zu thun, was Gott an
genehm iſt. Sie ſuchen unter andern auch das

J
Beſte der Menſchen zu befordern, und freuen

J ſich uber das Gute, welches ihnen widerfahrt.
1 (Hebr.

l J

41
Was fur unſichtbare Geſchbpfe ſind uns aur der heilihen Schrift be

ĩ kannt? Was heißt Engel auf deutſch? Wem wird dieſer
Name biewrilen in der Bibel beygelegt? Was wird noch öfter

1
unter Eugein verſtanden?“ Wie werden ſi eingetheitt? War

ſind gute Engel? Haben ſe Leiber wie wir?. Was wiſſen wir
aus der Schrift von dieſen guten Engeln? Wasr noch mehr?
Bekümmern ſie ſich auch um uns Menſchen?
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(Hebr. 1, 14. Matth. 18, 10. kuc.2, 9 14. Luc.
15, 10.) Sie ſind vollkommen gluckſelig, und
haben keinen Schmerz, Ungemach noch Tod zu be—
furchten, ſondern ſie ſind unſterblich. (kuc. 20, 36.)
Wenn Jeſus Chriſtus zum Gericht kommen
wird, ſo werden ſie ihn begleiten, und die from—
men Menſchen in ihre Geſellſchaft aufnehmen. (Matth.
25, 31. t Theſſ. 4, 16. Matth. 13, 49. kuc. 2o, 36.)
Wenn wir nun wunſchen, dereinſt in ihre ehrwurdige
Geſellſchaft zu kommen, ſo muſſen wir ſchon jetzt
ihren. Tugenden nachahmen. Denn wenn wir
keine Freude an Gott und an der Tugend ha——
ben, und wenn unſre Herzen nicht mit wahrer Liebe
erfullt ſind, ſo konnen wir auch.in ihrer Geſell
ſchaft kein Bergnugen empfinden.
Es giebt aber auch boſe Engel, oder baſe Geiſter,

welche auch Teüfel, das iſt, Verfuhrer, Betrieger,
Verleumder und Laſterer genennt werden, weil ſie
den Menſchen feind ſind, und durch liſtige Verfuh—

vung ihr Ungluck zu befordern-trachten. Sie
ſind zwar gut von Gott erſchaffen worden, und an.
fanglich den heiligen Engeln gleich geweſen. Sie.
ſind aber durch Mißbrauch ihres freyen Willens
boſe geworden, und ſeit dieſer Zeit widerſetzen ſie ſich
den weiſen und gutigen Abſichten Gottes, die er mit
uns Meuſchen hat, mit: einer unaufhorlichen Hart

 Co4 i..  nackig«
Zn welchem Zuſtande befinden fle ſich? Wann werden wir ſle zu

fehen bekonmen? MWas milſſen wir thun, wenn wir in ihre
Gelſeuiſctaft zu kommen wünſchen? Warum? Mie werden die

vöſen Eugel ſonſt noch genennt? Marum werden ſie ſo ge
 nennt? Hat ſte denn Gort vöſe erſchaffen? Wie ſind ſit denn

döſe geworden?

J
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nackigkeit Daher kommt es, daß laſterhafte und
boshafte Menſchen teuflifche und ſataniſche Men—
ſchen genennt werden, weil ſie dem Teufel nach—
ahmen, und ſich von ihm gleichſam regieren
laſſen. Die boſen Geiſter haben in ſo viel tauſend
Jahren, nachdem ſie von Gott abtrunnig geworden
ſind, ihr Unrecht noch nicht erkannt. Sie ſind viel—
mehr nur deſto ſchlimmer geworden. Daher wer—
den ſie ſchon jetzt von Gott geſtraft, und werden der—
einſt noch hartere Strafe empfangen. Die behartlich
boſen Menſchen werden nach dieſem Leben in die trau
rige Geſellſchaft dieſer boſen Geiſter verſtoßen wer—
den. Da werden ſie ſich durch Neid und Schadenfreude
ewig qualen und martern. Jm ubrigen haben ſich
rechtſchaffne Menſchen nicht vor den boſen Geiſtern zu
furchten, weil ſie ihnen ohne Gottes Zulaſſung
nicht das Geringſte ſchaden konnen. (Jud. v. 6.
Joh. 8, 44. 1Joh. 3,8. Matth. 25, 41.)

Anmerk. Jm N. T. kommt vieles vor von Be
ſeſſenen. So nennte man damals raſende und wahnſin
nige, mit der hinfallenden Sucht behaftete, mondſuchtige,

und andere dergleichen elende Perſonen. Es iſt moglich,
daß damals boſe Geiſter bey außerordentlichen Plagen der

Menſchen mitgewirkt haben, aus weiſer Zulaſſung Gottes.

Wenigſtens wurde dieſes von den Meiſten geglaubt, und
Jeſus und ſeine Apoſtel haben dieſem Glauben nicht aus

drucklich

Wie werden borhafte Menſchen bisweilen genennt? Warum? Ba
ben ſich die böſen Geiſter ſeit ihrer erſten Sünde nicht in etwas
gebeſſert? Wo werden die böſen Menſchen einmal hinkommen?

Warum haben ſich rechtſchaffne Menſchen nicht dor den däſen

Geiſtern zu fürchten?
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drucklich widerſprochen. Hingegen glauhten, die Saddu
caer, (wiewohl irriger Weiſe) es gebe weder gute noch boſe

Geiſter, (Apoſtelg. 23,8.) und dieſe hielten jene Krank
heiten fur ganz naturlich. Gewiß iſt es, daß es in un
ſern Tagen keine Beſeſſenen mehr giebt, und daß alle
diejenigen, die ſich dafur ausgeben, entweder betriegeri
ſche oder mit Einbildungen geplagte Menſchen ſind. Je

ſus iſt gekommen, die Werke des Teufels zu zerſtoren,
1 Joh. 3, 8. Unter dieſe Werke des Teufels gehort auch
aber aller ſchadliche Aberglaube von Erſcheinungen boſer

Geiſter, von Grſpenſtern, Bundniſſen mit dem Teufeh,
von dem Umgange mit Engeln und Geiſtern, und die irri
ge Meinung, als ob große Beangſtigungen uber unwill-
kuhrliche boſe Gedanken, und anhaltende Schwermuth
von den Nachſtellungen und Eingebungen des Satans her

tuhrten. Man nennt ſie gemelniglech geiſtliche Anfeche
tungen. Eundlich iſt es auch elune große Thorheit und
Heucheleh, wenn manche Menſchen ihre ESunden damit

entſchuldigen wollen, daß ſie ſagen, der Teufel habe ſie
dajqu verfuhrt. Denn da nicht einmal Gott unſern Willen:

zwingt, ſo kann noch viel weniger ein boſer Geiſt unſern

Willen zum Boſen, zwingen. Es bleibt immer unfere
Ppflicht, boſe Gedanken und Begierden zu unterdrucken,

nnd wenn wir ihnen die Gewalt uber uns laſſen, ſo
iſt es unſere eigene Schuld. Jac. 2, 13 15.

C5 Das
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Das dritte Hauptſtuck.

Von dem Menſchen, nach ſeiner Natur und
Beſtimmung; nach ſeinem urſprunglichen

und jetzigen Zuſtande.

i

t J.

Von der Natur und Beſtimmung des
Menſchen, oder, wozu der Menſch da

ſey, und was er werden und
ſuchen. ſoll.

Lrter allen lebendigen Geſchopfen auf dem Erdbo

den ſind wir Menſchen die. obrnehniſten. Wenn
J wir uns mit den ubrigen lebeudigen Kreaturen ver
9 gleichen, ſo konnen wir gar bald einſehen, daß uns

Gott zu-etwas wichtigern beſtimmt hat, als ſie, und
daß wir uns hier in dieſem Leben zu einer hohern
Gluckſeligkeit vorbereiten ſollen, namlich zu einer
ſolchen, dergleichen die guten Engel ſchon ſetzt ge

nießen. Der eigentliche und wahre Vorzug, den wir
vor den Thieren haben, beſtehet darinnen, daß wir
eine vernunftige unſterbliche Seele haben. Die
Seele iſt dasjenige, was in uns denket und will.
Die vorzuglichſten Krafte unſerer Seele ſind alſo

Ver—
J

Welche Geſchöpfe der Erdvodens ſind die vornehmſten? Woju hat

uns denn Gott veſtinmt? Worinnen deſtehet unſer eigentlichr
Barzug vor den Thieren?
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Vernunft und frehyer Wille. Die Vernunft iſt das
Vermogen zu denken, zu urtheilen, zu lernen, wie
eine Sache aus der andern herkommt, das Gegen—
wartige und Vergangene mit einander zu vergleichen,
und zu erkennen, was wahr oder falſch, gut oder
boſe iſt. Die Anwendung dieſes Vernunftvermo—
gens wird Verſtand genennt. Weil wir mit Ver—

nunft begabt ſind, ſo konnen wir Begriffe von Gott
und ſeinem Willen, von Tugend und Laſter,
von Gluck und Ungluck, von Ehre und Schan—
de erlangen. Wir konnen andern durch deuiliche
Worte unſre Gedanken eroffnen, und auch ſol—
chen Perſonen, dit viel hundert Meilen von uns ent.
fernt ſind, Nachrichten von allerhand Sachen durch

Driefe ertheilen, inih ſo' konnen wir auch die Mittel
erkeninen und anmenden, die uns Gott gegeben hat,

froh zufrleden und gluckſelig zu werden. Dieſe
ündb unjzahlig viele andere Dinge konnen die Thiere
nicht lernen und gerſtehen, weil ſie keine Vernunft
haben. Alles, was ſſie thun, das thun ſie nach
gewiſſen naturlichen Trieben, ohne Ueberlegung. Sie
konuen nichts neues lernen und erfinden, und die
jetzigen Thiere wiſſen nicht mehr, als die aller—
erſten Thieren zu Adams Zeiten gewußt haben.
Weil wir Vernunft haben, und ſie keine, ſo

kon

Welches ſind die vorzüglichſten Kräfte unſerer ESeele Was iſt der
Verſtand? Wovon können wir z. E vermögt unſers Verſtan—

des Begrifie erlangen? Woju macht uns unſre Vernnuft neoch
mebhr fubhig Was können wir noch mehr erkennen? Warum
können dire Thiere dieſe und viele andere dergleichen Dinge nicht

„lernen? Können ſie nichta neuer erfinden? Wie kommt es,
dajz wir Thiere händigen können, die viel gärter ſind, als wur?
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konnen wir mit den mehrſten derſelben anfangen, was
wir wollen, und auch diejenigen bandigen, die uns
an korperlicher Starke weit uberlegen ſind. Ein
Knabe kann Pferde regieren, eine ganze Heerde Kuhe,

Schafe und Schweine treiben, wohin er will. Wenn
Pferde, Ochſen und andre ſtarke Thiere Vernunft

j

hatten, ſo wurden ſie gewiß ſich nicht ſo behandeln
laſſen. Durch die Vernunft werden wir in den Stand
geſetzt, alle lebendige Geſchopfe auf dem Erdboden
zu beherrſchen, alles zu benutzen, immer yerſtandi—
ger, beſſer, tugendhafter und glucklicher zu werden.

Der Menſch hat auch einen freyen Willen, das
heißt, er bat das Vermogen, ſich zu dem, was
ſeine Vernunft fur recht, gut und nutzlich er-
kennt, eigenmachtig zu entſchllehßen, und dasß,
was er fur unrecht, boſe und ſchadlich erkennt,

J
eben ſo eigenmathtig zu fliehen. Daher kann man'
ihm auch das Gute zum Lob, und das Boſe jzum
Tadel anrechnen. Die Thiere ſtreben nur nach kor—
perlichen Vergnugen, und fliehen vor dein, was ihnen
Echmerzen macht. Nicht weiter, als auf kor
perliche Dinge erſtrecken ſich ihre Begierden.

n Deraleichen Begierden, oder ſinnliche Triebe
hat Gott zwar auch den Menſchen!' eingepfianzt,
und ſie ſind an ſich ſelbſt gut und nothig. Wenn

aber ein Menſch bloß darum etwas begeh—
ret, weil es ſeinen Sinnen, ſeinen Augen, ſei
nem Geſchmack und Gefuhl angenehm iſt, ſo

21

Was verſtehen wir unter dem freyen Witlen der Menſchen? Wor—
auf erſtrecken ſich die Begierden der Thieret?r Was nennt man
thteriſche oder ſunliche Beglerde bep dem Menſchen?
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iſt eine ſolche Begierde bloß thieriſch. Wenn er
hingegen darum etwas will, weil es in dem Ge
ſetz Gottes befohlen iſt, weil es anſtandig, und
ſowohl ihm ſelber, als auch andern, jetzt oder
kunftig nutzlich iſt, ſo iſt ſein Verlangen darnach
vernunftig. Diejenigen alſo, welche bloß darauf

bedacht ſind, daß ſie gut eſſen, trinken, und
ihrem Leibe wohl thun, ſind von den Thieren nicht
viel unterſchieden, und verdienen kaum vernunftige

Menſchen genennt zu werden.

Außerdem hat uns Gott noch ein Gewiſſen ge—
geben, das iſt, ein. Vermogen, zu urtheilen, ob
unſre Gedanken, Worte und. Handlungen gut
oder boſe ſind. Wenn wir recht und toblich athan

ndelt haben, ſo empfinden wir oft daruber Vergnu—

gen und Zufriedenheit mit uns ſelber; das nennt
man ein gutes Gewiſſen. Haben wir Unrecht ge—
than, ſo verurlacht uns dieſes Bewußtſeyn zum of
tern Unruhe, Anaſt und Marter. Dieß nennt
man ein boſes Gewiſſen. Manche Menſchen em

pfinden zwar wenig von ider Marter eines boſen Ge
wiſſens. Aber das kommt daher, daß ſie ſich das
Boſe angewohnt haben, und. micht mehr uber
das Gute und Boſe ſo nachdenken, wie es ver

nunftigen Menſchen gebuhrt. Wenn aber ihr Ge—
wiſſen

Wat nennt man vernünftige Begierde des Menſchen? Welche Mens

2 ſchen ſind nicht viel beſſer ale Thiere? War iſt das Gewiſfen
Nas fempfinien wir oft, wenn wir recht gethan haben? Wie

nennt man das? Wasr empfinden wir oĩt, wenn wir Unrecht
gethan baben? Wie nennt man das? Woher kömmt es, daß

manche Menſchen wenig Empfindung vom Gewiſſen haben?
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wiſſen erwacht, dann fuhlen ſie ſich deſto elender,
und gerathen in deſto großere Angſt, ja nicht ſel—

ten in Verzweiflung. Das kommt daher, weil
ſie ſich entweder einbilden, es ſey ihnen nicht
mehr zu helfen, oder weil die Reue wirklich
zu ſpat iſt.

Aus dem allen konnen wir mit Recht ſchließen,

daß uns Gott zu einem wichtigern Zweck, als
die Thiere geſchaffen hat; denn ohne Urſache
kann er uns ſolche Krafte und Fahigkeiten der
Seele nicht verliehen haben. Wozu hatten wir

Vernunft, freyen Willen und Gewiſſen nothig, wenn
„wir wie die Thiere nur dieſe kurze Lebenszeit uber
eſſen, trinken und korperliche Ergotzungen genießen
ſollten? Dieſe Krafte ſind uns offenbar dazu ver-
lieben, daß wir verſtandig, weiſe, tugendhaft
und gluckfelig werden ſollen, und zwar nicht allein
fur das jetzige, ſondernauch fur ein anderes Le
Vben nach dem Tode. Denn hier in dieſem Leben
konnen wir kaum einen rechten Anfang machen, dieſe
Krafte zu uben. Es iſt von der Weisheit und
Gute Gottes nicht zu vermuthen, daß er uns
ganz zerſtoren werde, wenn wir kaum recht
zangefangen haben, an, ihm und an der Tugend
unſer einziges Vergnugen ju finden. Vieimehr
wird uns Gott erſt nach dieſem Leben das Angenehme
der Kugend recht empfinden laſſen, wenn wir uns

hier

Wie geht es ihnen aber, wenn ihr Gewiſſen erwacht? Woher
kommt das? Was ſchließen wir aus dem bisher geſagten?
Wie folgt das? Woju haben wir Vernunft, freyen Willen
untd Gzewiſſen von Gott empfangen?: Wird uns Gott dieſe Kräfte

nur ſür das gegenwärtige Leben verliehen.haben? btb
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hier in der Welt hinlanglich im Guten geubt haben.
1Moſ. 1, 26. 272. 28. Rom. 2, 14. 15.

II.

Von dem urſprunglichen'und jetzigen
Zuſtande des Menſchen.

Gott hat uns zwar große Vorzuge vor den Thie—
ren gegeben, und uns zu einer ſeligen Ewigkeit be—
ſtimmt; aber wir ſind gleichwohl zu ſchwach und
ainvermogend, von unſern Seelenkraften einen
techten Gebrauch zu mathen, wenn uns Gott
nicht mit ſeineme Beyſtande zu Hulfe kommt.
Von ſeiner erſen Gebinrt an hat der Menſch fremde
Hulfe nothig wenn etwas aus ihm werden ſoll; und
vhne unterricht wurde er nie vernunftig denken und
Handeln lernen. Die erſten Menſchen empfinaen von
Gott ſelbſt den ihtieinothigen: Unterricht,“ B. M. 2,
iG. r7. GSie ließen ſich aber jzum Ungehorſam geaen
ihren Herru und Schopfer verleiten, und wurden
dadirrch verſchliimert. Dieſes Verderben außerte
fich nicht nur an ihnen allein, ſondern es  erbte auch

auf ihre Kinder und Nachkommen  fort, und ſo
iſt das ganje menſchliche Geſchlecht in kurzer Zeit in
Anſehung der Sitten in einen ſehr großen Verfall ge
rathen. (1 B. Moſ.g, 21.) Alle Menſchen ſind Sun
der; und es iſt kein einziger, von welchem man ſagen
konnte, daß ſeine Geſinnungen und Handlungen voll—

kommen

Kbnnen wir nun durch uns ſelbſt, ohne göttlichen Beyſtand, mweilſe,

tugendhaft und gliickſelig werden? Verdbreitete ſich dieſer Ver
derben weiter? Dauert dieſer Zuſtand noch fort?
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kommen mit Gottes Willen ubereinſtimmten. Rom.

3,9 23. Kap. 5, 12.Man bemerkt ſchon an den Kindern, daß ſie zum

Boſen geneigt ſind, und daß es ſchwer halt, ſie
dahin zu bringen, den Vorſchriften der Ver—
nunft zu gehorchen und ihre ſinnlichen Begierden
zu maßigen und zu beherrſchen. Dieſes Uebel wird
gemeiniglich verſtarit durch ſehlechte Erziehung,

boſe Exempel, Umgang mit laſterhaften Men—
ſchen, und andere Umſtande. Ueberhaupt aber wer
den alle Menſchen, wenn ſie auch eine gute Eiziehung—
gehabt haben, an ſich ſelbſt wahrnehmen, daß es
ihnen oft ſchwer ankommt, das Gute zu ekken
nen und auszuuben. Das kommt hauptſachlich
daher, daß die Vernunft ſehr oft zu ſchwach .iſt,
die Herrſchaft uber die ſinnlichen Begierden zu
behaupten. Hiermit iſt verbunden eine uberauß
große Tragheit und Langſamkeit, das Wahre
und Gute zu lernen und daruber nachzudenken
Daher fommt es, daß auch der Wille geneigter iſt,

den ſinnlichen Begierden, als den Vorſchriflen
der geſunden Vernunft und der Religion zu fol—
gen. Rom. 7, 18. Die vornehmſte Urſache aber,
warum es ſo ſchwer halt, verſtandig und gut zu wer

den, liegt in der Heftigkeit der Affekten, Leiden
ſchaften und ſinnlichen Triebe. Man verlangt,
oder verabſcheuet, was man gar nicht verlangen oder

ver

MWas bemerkt man ſchon an den Kindern? Wodurch wird dieſes
J

Nieecvel gememiglich verſtärkt? Was erſahren überhaupt alle
Menſchen an ſtih ſeibſt? Woher kommt dar? Wie iſt es wmit

dem Willen bechaffen? Worinhen liegt die vornehmſte Urtache
daß es ſo ſchwer balt, verſtändig und gut zu werden?
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verabſcheuen ſollte; man verlangt oder verabſcheutt
es zu heftig. Man zurnt, wo man keine Urſache
hat zu zurnen; oder man zurnt zu heftig. So iſt
es mit allen Affekten. Wenn ſie nicht durch die
Vernunft geleitet und gemaßiget werden, ſo
werden ſie außerſt ſchadlich. Aber wenige Menſchen
ſind im Stande, ihre Affekten durch Vernunft zu re
gieren; und daraus entſtehet unausſprechlich viel
Boſes in der Welt. Denn aus dieſem naturlichen
Unvermogen, und aus der Macht der ſinnl;chen Be—
gierden, entſtehen allerhand wirkliche' Sunden.
Darunter verſtehet man alles, was einem erkann—
ten Geſetz Gottes zuwider freywillig gethan und
unteelaſſen wird. Sunden werden auf mancher
ley Weiſe begangen, innerlich, mit Gedanken und
Begierden, die man wiſſentlich unterhalt und nahrt,
und mit boſen Vorſatzen; außerlich, mit Worten,
Geberden und Werken; muthwillig, mit Bedacht
und Ueberlegung, oder mit Wiſſen und Willen; un
vorſetzlich, aus Urbereilung und Unbedachtſamkeit,
aüch ſehr oft aus verſchuldeter Unwiſſenheit und
Schwachheit. Jac. t, 14 15.

Nrun hat uns aber Gott nichts anders befohlen,
als was uns und andern Menſchen gut und nutzlich
iſt; und er hat uns nichts anders unterſagt, als
was boſe und ſchadlich iſ. Wer daher ſundiget,
der ſchadet ſich und andern Menſchen; er macht

ſich

Wenn werden die Aſtekten ſchädlich? Welcherley Sünden entſtehen

hierauht? Was iſt Sünde? Auf wie vielerley Art werden
wirkliche Sünden degangen? Jſt die Eünde nützuch oder

ſchldlich?

D
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ſich und andere unglucklich. Daß manche Men—
ſchen dieß nicht glauben, kommt unter andern daher,

weil dieſe ſchadlichen Folgen nicht allemal gleich
nach begangener Sunde, ſondern oft ſehr ſpate,
und gemeiniglich erſt nach und nach ſichtbar
werden. Daher begehen ſie die namliche Sunde ſo
oft, bis ſie ihnen zur Gewohnheit wird.

Man kann mit Recht ſagen, daß das meiſte Elend
in der Welt aus der Sunde entſteht. Dahin ge
hort z. B. Angſt und Unruhe im Gewiſſen;
ſchmerzliche Krankheiten, Entkraftung des Lei—
bes und der Seele, Haß und Verachtung andrer
Menſchen, Schwermuth und Verdruß, die traurig—
ſten Zerruttungen in einzelnen Familien, Stadten und

Dorfern und ganzen Staaten a). Da nun Gott
heilig und gerecht iſt, ſo ſtraft er auch die Sunde

ſchon hier in dieſem Leben; und diejenigen Men—
ſchen, die ſich nicht beſſern, wird er in der Ewig—
keit beſtrafen b).

Dieſes Verderben iſt nun allgemein. Wenn Gott

den Menſchen nicht zu verſchiedenen Zeiten zu Hulfe
gekommen ware: ſo wurden ſie alle ohne Ausnah
me laſterhaft, oder doch noch weit unwiſſender
und ſchlimmer, als ſie wirklich waren, folglich

auch hochſt unglucklich geweſen ſeyn und noch
ſeyn. Weil aber Gott gnadig und barmhetzig iſt,
ſo iſt er ihnen wirklich zu Hulfe gekommen. Er hat

ſogar

Wie kommt es, daß ſo vdiele Menſchen dennoch aus der Eünde
nichts machen? Woher entſteht das meiſie Etend/ in der Welt

Nenne mir einige Uedel, welche aus der Sünde entſtehen. Jn
welchem Zuſtande würden ſich alle Menſchen befinden, wenn
ihnen Gott nicht zu Hütfe gekommen wäre?
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ſogar das Aeußerſte gethan. Er hat, nach vielen
andern wohlthatigen Anſtalten zur Belehrung und
Beſſerung der Menſchen, ſeinen Sohn, Jeſum
Chriſtum geſendet, das menſchliche Geſchlecht zu
erloſen, das heißt, allen Menſchen moöglich zu ma—
chen, daß ſie wiederum gut und gluckſelig werden
konnen. Zu dieſer Erloſung oder Wiederherſtellung
der Menſchen war nothig, daß ihnen hinlangliche

Verſicherung gegeben wurde, Gott wolle ihnen
ihre begangenen Sunden verzeihen, und daß ſie
dann auch wirklich in den Stand geſetzt wurden,
ſich zu beſſern, d. i. ihre unordentlichen Begierden
ſo zu beherrſchen, daß die Vernunft wieder die Herr—
ſchaft uber dieſelbe fuhren konne. Dieſe Hulfe wi—

derfahrt uns durch Jeſum Chriſtum, unſern Erlo—
ſer e), den wir nunmehr genauer muſſen kennen lernen.

Spruche:
a)e Die Gottloſen haben keinen Frieden, (keine wahre

Gemuthsruhe) ſpricht mein Gott. Jeſ.57, a1. Gerech-
tigkelt erhohet ein Volk, aber die Sunde iſt der Leute Ver
derben. Spr. 14, 34. h) Eure Untugenden ſcheiden euren

Gott und euch von einander. (Durch eure Sunden ver—

ſcherzt ihr Gottes Wohlgefallen und Gnade.) Jeſ.
59, 2. Trubſal und Angſt (wird Gott kommen laſſen)
uber alle Seelen, die Boſes thun. Nom. 2,9. Vergl. v. 4.
5. 6. 0) Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen
eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die qn ihn glauben,

nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.
Joh. 3— 16.
Wie iſt Gott den Menſchen am kräftigſten zu Hütfe gekommen?

Wars wurde zur Erlöſung oder Wiederherſteluna der Meuſchen
erfordert? Durch wen widerfährt uns dieſe Hülfe

D.a. Das
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Das vierte Hauptſtuck.
Von Jeſu Chriſto, dem Erloſſer der

Menſchen.

t

Von der Perſon Jeſu.

genommen, und ſie durch J
Propheten hat belehren laſſen, daß aber nur ein
ſehr geringer Theil des menſchlichen Geſchlechts
an dieſen Belehrungen Antheil genommen, und eineJ hinlangliche Anweiſung zur wahren Erkenntniß Got
tes und zur wahren Tugend genoſſen hat. Jndeſſen
hat es doch auch den ubrigen Volkern nicht ganzlich

an Mitteln gefehlt, Gott und ihre Pflichten zu erken—
nen, und tugendhaft zu leben. Sie hatten Gott
aus ſeinen Werken erkennen konnen, wenn ſie

jr

ihre Vernunft recht hatten anwenden wollen. Rom.

J 1, 20. SGie wurden von Recht und Unrecht belehrt

Wi wiſen aus der Religionsgeſchichte, daß ſich

Gott zwar zu allen Zeiten der Menſchen vaterlich an—
erleuch tete Manner ind

durch das Geſetz der Natur, durch das Gewiſ—
ſen, Rom.2, 14. 15.) durch Geſetzgeber und ver

ſtandige

Durch wen bat Gott die Menſchen noch vor Chriſti Zeiten belehren
ſaſſen? Wer hat aber an dieſen Belebrungen Antheit genom
men? ZDlieben denn die übrigen Völker ohne alle Sülfe? Was
batten ſie denn für Mittel Gott ju erkennen? Wie wurden ſle

von Recht und Unrecht belehrt?

uuu
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ſtandige Manner, die ſich im Nachdenken geubt

hatten. Nachdem aber die Welt ohngefahr vier
tauſend Jahr lang geſtanden hatte, ſandte Gott
einen Erloſer und großen Wohlthater, welcher nicht
einem einzigen Volke, ſondern dem ganzen
menſchlichen Geſchlechte den Weg zur ewigen Gluck—

ſeugkeit zeigen, und als Lehrer, Verſohner und
Oberhaupt deſſelben alles dasjenige leiſten ſolltt,
was zur Belehrung, Beruhigung und Becgluk—
kung der Menſchen nothig war. Hebr.i, 1 —3.

Schon ſein Name Jeſus Chriſtus iſt fur uns
ſehr merkwurdig, lehrreich und troſtliuh. Den Na-
men Jeſus, oder Joſua, (welches ſo viel iſt, als Er.
loſer, Befreyer, Wohlthater) fuhrten zwar da-
mals auch andere Juden. Aber unſerm Erloſer wur—
de derſelbe durch eine beſondre Vorſehung Gottes
beygelegt, (Matth. 1, 21.) weil er in der That iſt,

was ſein Name mit ſich bringt, der große Hel—
fer, Erloſer und Wohlthater der Menſchen, durch
den ſie alle gluckſelig werden konnen und ſollen. Er
hat uns namlich erloſet von heidniſcher und judi—
ſcher Unwiſſenheit, in welcher wir uns noch immer
befinden wurden, wenn er nicht gekommen ware;
von ſchadlichem Aberglauben, von angſtlicher
Furcht vor. Gottes Zorn und Strafen, von herr.
ſchenden Laſtern und der ewigen Verdammniß.

D 3 Chri
Wenn hat Gott den größten Lehrer und Wohlthäter der Menſchen ge

ſendet? Wem zju Gute murde er geſendet? Wadc ſollte er den
Nenſchen ſehn? Wad ſohute er alſo leiſten? Was beißt Jeſus
auf deutich? Führten damals nicht auch andere Menichen die—

ſen Namen? Warum wurde aber dieſer Name unſerm Erlöſer

beygelegt? Wovon hat uns Chriſtus erlöſet?
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Chriſtus, ober (welches eben ſo viel iſt) Meſſias,
bedeutet einen Konig. Dieſer Name wird ihm nun
deswegen beygelegt, weil er viele Jahrhunderte
vorher, dem judiſchen Volke als der größte und
wohlthatigſte Konig verheißen werden war, und

weil er wirklich, als das hochſte Oberhaupt
des menſchlichen Geſchlechts, uns mit unend—
lich großerer Weisheit und Gute beherrſcht,
als irdiſche Konige ihre Unterthanen zu beherr
ſchen pflegen.

Dieſer, unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt von un.
endlich hoherer Natur, als alle, auch die mach—
tigſten Menſchen in der Welt; er iſt auch hoher,
als alle Geiſter des Himmels, ſo vortreflich und
weiſe ſie auch immer ſeyn mogen. Er ſelbſt nannte
ſich den eingebornen Sohn ſeines himmliſchen Vaters;
(GJoh. 3, 16. 17.) er vekſicherte, er ſey vom Himmel
gekommen, (Joh. 3, 13. Kap. G, 38.) und vor
Abraham geweſen; (Joh. 8, 58.) ihm gebuhre eben
die Ehrfurcht, welche dem Vater gebuhrt, der ihn
geſandt habe, Joh. 5, 22. 23. Nach der Lehre der
Apoſtel war er im Anfang bey Gott, und es iſt durch

ihn alles geſchaffen. Joh. 1 3. Er iſt das
Ebenbild des unſichtbaren Gottes, der Herr und das
Oberhaupt aller Kreaturen, Kol. i, 15 17. unſer
Herr, 1 Kor. 8,6. Eph. 1, 3. 17. Kap. 4, 5. 6.
1 Kor. 12, 4. 5. 6. den auch alle Engel Gottes an

beten

Was bedeutet der Name Chriſtus oder Meſſias? Warum wird ihm
dieſer Name veygelegt? Warum noch mehr? Jſt Jeſus mehr
alt ein Menſch? Jſt er auch mehr als ein Enget? Woher

wriſſen wir das? Was lehren die Apoſtel von Chriſti Perſon und
Würde?
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beten ſollen, Hebr. 1, 6. und der daher ſelbſt Gott
genennt wird. Joh. 1, 1.

Eine ſo erhabene, außetordentliche Perſon iſt Je
ſus Chriſtus, der Stifter unſrer heiligen Religion.
Wenn wir das bedenken, ſo muſſen wir uber die Lie—
be Gottes gegen uns erſtaunen; denn einen hohern
Beweis ſeiner Geneigtheit, uns gluckſelig zu machen,
hatte er uns nicht geben konnen. Wir erkennen aber

auch hieraus, daß wir das gegrundete Vertrauen
zu unſerm Erloſer haben konnen, er werde uns
die verheißene ewige Gluckſeligkeit ſchenken,
wenn wir die Bedingungen erfullen, unter wel
chen er uns dieſelbe zugeſagt hat. Sein unter—
richt muß uns wichtiger ſeyn, als alles, was je
die großeſten Manner gelehrt haben, und wir
muſſen uns aus allen unſern Kraften beſtreben, dem—

ſelben zu folgen. Denn was er gelehrt hat, das
iſt alles ſo gewiß und untruglich wahr, als ob
es Gott ſelbſt vom Himmel herab zu uns geredet

hatte. Joh. 7, 16. 17. Hebr. 2, 143.

II.
Von dem Werk oder Geſchafte Chriſti;
oder: was er fur die Menſchen bewirket

und ausgerichtet habe, und noch
ferner'thun werde.

Unſer Herr und Erloſer Jeſus Chriſtus war in
der Abſicht von Gott geſandt, daß er ein Werk un

D 4 ternehWau erkennen wir daraus, dan uns Gott eine ſo erhabene Perſon
zum Eriöſer gab? Wae lernen wir hieraus ferner? Wird
unte alſo ſein Unterricht wichtig ſeyn müfſſen? Warum Weo

zu hat Gott Jeſum geſantt?

J
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ternehmen und ausfuhren ſollte, welches ein
gewohnlicher Menſch unmoglich hatte ausrichten
konnen a).

Und dieſes Werk beſtand darinne, daß er die
beſte Religion ſtiften, das menſchliche Geſchlecht
mit Gott verſohnen, und als das hochſte Ober—
haupt deſſelben allen denen, die ihn annehmen.
zum Genuß der wahren Guuckſeligkeit in dieſem
und dem ewigen Leben verhelfen ſollte. Man
pflegt dieſes ſonſt ſo auszudrucken: Chriſtus habe
ein dreyfaches, nainlich das prophetiſche, hohe—
prieſterliche und konigliche Amt.' Wie dieſes zu
verſtehen ſey, das wird ſich aus dem, was nun—
mehr ausfuhrlicher von dem Werke Chriſti zu lernen
iſt, deutlich ergeben.

J

Sprucher
a) Joh. 4, 34. detgl. 5, 36. Kap. 3, 16.

Hebr. 1, 1 3.

A.
Jeſus Chriſtus iſt der Stifter der—

beſten Religion.

Das Erſte, was wir von dem Werke Chriſti zu
merken haben, iſt dieſes „daß er die beſte Reli—
gion geſtiftet hat und dieß war eine Sache,
welche nur von ihm, dem eingebornen Sohne Got—

tes, dem innigſten Vertrauten und Liebling des Va-

ters
Morinne beſtand denn dieſer Werk? Wie wird dieſer ſonſt aus

gedrückt? Was haben wir zuerſt von dem Werke Chriſti zu
merten? Hätte dieü nicht auch ein andrer Menſch thun können?

J
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ters bewerkſtelligt werden kannte a). Die Religion,
welche er ſtiftete, hat alle die Eigenſchaften, welche
zu der beſten Religion erfordert werden. Sie zeigt
uns den rechten Weg zur wahren Gluckſelig—

keit, ſie iſt ſo einleuchtend und gewiß, daß wir
ihren Lehren und Verheißungen eben ſo zuverſichtlich
glauben konnen, als ob ſie von Gott ſelbſt unmit—
telbar ertheilet worden waren, und ſie iſt auch ſo
beſchaffen, daß ſie von allen Meuſchen, in allen
Gegenden der Welt geglaubt und ausgeubt wer—
den kann. Dasß ſich dieſes alſo verhalt, das kon—

nen wir aus dem Jnhalte derſelben, und aus
unſrer eignen Erfahrung erkennen. Denn wenn

wir den Verheißungen Jeſu aufrichtig glauben,
und nach ſeinen Vorſchriften leben, ſo werden
wir ſchon in dieſem Leben weiſe, tugendhaft und
zufrieden, und haben die Hoffnung, daß wir
auch in der Ewigkeit ſelig ſeyn werden h).

Spruche:
a) Joh. 1, 13. Kap. 3, z1. h) Matth. 11, 28.

Joh. 7, 16. 17.

Wir konnen auch aus der Art und Weiſe, wie
Jeſus ſeine Religion grundete und einfuhrte,
deutlich erkennen, daß er von Gott ſelbſt die Voll—
macht dazu empfangen hatte. Denn er ließ es nicht
dabey bewenden, daß er nur ſagte, ſeine Lehre ſey

D 5 vonHSat denn die Religion Jeſu alle die Eigenſchaften, die zu der beſten

Religion erfordert werden? Wober wiſſen wir dan? Wie
aut unſerer Erfahrung? Woher können wir ferner erkennen,

taß die chriſtliche Religion von Gott iſt?
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von Gott, (Joh. 7, 16. 17.) ſondern zum Beweis,
daß es die Wahrheit ſey, verrichtete er auch Wun
der, und ſagte Begebenheiten vorher, die ein gewohn
licher Menſch unmöglich vorher wiſſen konnte.

1) Er verrichtete augenſcheinliche Wun
der, d. i. ſolche Thaten, die uber die Krafte aller
Menſchen gehen, und die niemand in der Welt thun
kann, wenn ihm Gott nicht das beſondere Vermogen
dazu giebt. Er heilte z.v. Krankheiten, die ſonſt
unheilbar ſind, ohne alle Arzeneyen, mit einem
Worte, oder auch durch bloßes Anruhren der
Kranken, und weckte ſogar verſtorbene Menſchen
wieder auf. Wenn nun ſeint Feinde nicht glauben
wollten, daß ihm Gott ſelbſt befohlen habe, dasje
nige zu lehren, was er lehrte, und verlangten, er
ſollte beweiſen, daß ihn Gott geſandt habe, ſo be
rief er ſich auf ſeine Wunder. Daraus, ſagie er,
konnten ſie erkennen, daß Gott ein Wohlgefallen
an ſeinen Unternehmungen haben muſſe. Denn
wenn das nicht ware, ſo wurde er ihm das Ver
mogen, ubernaturliche Dinge zu thun, gewiß
nicht gegeben haben a). Daß er das Vermogen
dazu nicht von boſen Geiſtern könnte empfangen ha
ben, das war ſehr leicht einzuſehen. Denn alle
ſeine Wunder waren wohlthatig, und gereichten
zum wahren Wohl der Menſchen. Die boſen

Gei
Was that Jeſĩus zum Beweis, daß er von Gott geſandt war? Was

ſind Wunder? Nenne mir ſolche Thaten. Was ſolltte man
aus ſeinen Wundern ſchließen? Wie folgt das? Hätte er
dieſe Wunder nicht durch Hülfe döſer Geiſter thun tönnen?

Antw. Nein.
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Geiſter aber ſuchen nur das Ungluck und Ver—
derben der Menſchen b).

2) Er hat ſeine eigenen Schickſale, und
die Schickſale ſeiner Religion vorher gewußt,
und vorher geſagt. Was er davon ſagte, wurde
damals von jedermann fur unglaublich gehalten; und
es iſt dennoch alles auf das Punktlichſte eingetrof—

fen. Daraus konnen wir ſchließen, daß er nicht
nur ſeiner Sache gewiß, ſondern auch wirklich
der Sohn Gottes war, wofur er ſich ausgab.
So ſagte er z. B. vorher, daß ſeine Religion nach
und nach in der ganzen Welt ausgebreitet wer

den wurde. (Matth. 13,31 33. Matth. 24, 14.)
Das ſchien damals unglaublich zu ſeyn, weil er
bald hernach gleich einem Miſſethater offentlich
hingerichtet und gekreuziget wurde. Aber auch
dieſe Art ſeines Todes war ihm vorher bekannt.
Denn er ſagte es ſeinen Jungern ſelbſt, daß er
auf Anſtiften ſeiner Feinde auf dieſe Art hinge—
richtet werden wurde. (kuc. 18, 31 33.) SGieglaubten es zwar damals noch nicht. Es traf aber J
dennoch ein. Damit ſie nun nicht verzagen und auf
die Gedanken gerathen mochten, ſein angefangenes
Werk wurde unvollendet bleiben, ſo beruhigte er ſie
ſchon zum Voraus damit, daß er fagte, er werde

am dritten Tage nach ſeinem Tode wieder leben-
dig

Womit hat Jeſus ferner bewieſen, dakß er von Sott geſandt war?

Jit es auch eingetroffen? Was können wir daraus ſchlieüen?
Wags hat Jeſus z, B. vorher geſagt? Warum ſchien dieſes da
mais unglaublich zu ſeyn? War ihm dieſe ſeine Todetart un

bekannt? Mie beruhigtt er aber feine Jünger derwegen ſchon
J

ium Voraus?

S
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dig werden; da wolle er ihnen vieles, was ſie bis—
her noch nicht recht verſtanden hatten, deutlicher er—

klaren. Man werde ſie zwar aufs Heftigſte ver—
folgen; aber Gott werde ihnen beyſtehen; ja er
wolle ihnen den heiligen Geiſt ſenden, der gleich—
ſam ſeine Stelle vertreten, ſie ferner belehren und
tuchtig machen werde, Lehrer der Welt zu ſeyn c).
Auch ſagte er die Zerſtorung Jeruſalems und die
tranrigen Schickſale der Juden deutlich vorher d).
So unwahrſcheinlich dieß alles den damals leben—

den Menſchen vorkam, ſo iſt doch alles aufs Ge
naueſte eingetroffen. Es iſt eine weltkundige Sache,
daß Jeruſalem vierzig Jahre nach Chriſti Himmel.
fahrt zerſtort worden iſt, und daß die Religion Jeſu
ſchon vor dicſem Ungluck, welches die Juden betraf,
nicht nur von einem grozen Theil der Juden, ſondern
auch von Heiden in verſchiedenen Landern' angenom—

men worden war. NRachher wurde ſeine Religion
noch weiter in allen Gegenden der Welt ausgebreitet.

Aus dem allen ſchließen wir mit Recht, daß Je—
ſus nicht nur ſeiner Sache gewiß, ſondern
auch wirklich der Sohn Gottes war, wofur er
ſich ausgab.

Seine Apoſtel haben dieſe ſeine Religion zuerſt
eingefuhrt und ausgebreitet. Auch. dieſe muſſen wir
fur weiſe und rechtſchaffene Manner erkennen,
die von Gott ſelbſt zu ihrem großen Geſchaft
ausgeruſtet, und von ihm unterſtutzt worden

ſind.

Was ſagte er ſeinen Apoſteln vorher? Was ſagte er mehr vorher?
Jſt es alles emgetroffen? Was ſchließen wir aus dem auen?
Wer hat die Religion Jeſu zuerſt eingeführt? MWofiür haben

wir dieſe Apoſtel zu erkennen

J 4
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ſind. Das erkennen wir aus der Art und Jbeiſe,
wie ſie dabey zu Werke gegangen ſind. Denn
ſie haben die Religion Jeſu eingefuhet und ausgebrei—
tet ohne weltliche Macht und. nterſtutzuna, bloß
durch ihren Unterricht und durch ihre Wunder.
Es iſt aber auch das ſehr merkwurdig, daß ſie von
aller ihrer Muhe und Arbeit keinen zeitlichen
Vortheil, ſondern Haß, Verfolgung, aller—
hand Beſchimpfungen, und ſogar den Tod zu
erwarten hatten, und daßtſſie wirklich die empfind—
lichſten Leiden bloß wegen ihres Eifers, Wahrheit
und Tugend zu verbreiten, willig erduldet haben.

1Kor. 4, 11 13. Hieraus erhellet ganz deutlich,
daß ſie keine eigennutzige und betriegeriſche, ſon.
dern weiſe, ehrliche und rechtſchaffne Manner
geweſen ſind, wofur ſie auch von allen Wahr—
heitsliebenden erkannt worden ſind. Denn wenn
das nicht geweſen ware, ſo wurde die Religion, die

ſie lehrten, gewiß nicht von ſo viel tauſend Men—
ſchen, von allerhand Nation, Stand und Lebensart
geglaubt und angenommen worden feyn.

Alles, was Jeſus als Lehrer und Stifter der
beſten Religion gethan hat, wird zuſammen genom—
men ſein prophetiſches Amt genennt, weil er hier—
innen eine Aehnlichkeit mit den Propheten des

A. T. hatte. Denn auch dieſe hatten den Beruf
zu

Woraus erkennen wir dieſer? Durch was für Mittel haden ſie
denn die Religion Jeſu aurgebreitet? Was iſt noch mehr von
den Apoſteln zu merken? Was ſchließen wir aut dem alen?
GSind ſie auch damals dafilr erkanut worden? Wie uennt
man dar, was Jeſus als Stifter ſeiner Reugion gethan hat?
Warum?
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zu lehren, zu weiſſagen und Wuunder zu verrichten.
Nur hat Jeſus alle Propheten, die vor ihm gelebt
haben, weit ubertroffen.

Spruche:
a) Joh. 10, 37. 38. Kap. 15, 24. b) Luc. 11,

17 22. c) Joh. 15, 20. 21. Kap, 16, 1 —4.
Kap. 14, 16. 17. 18. d) Maith, 24.

B.

Jeſus Chriſtus iſt der Verſohner der
Menſchen.

J J

 Ein andres Werk, welches nur eine ſo außeror—
dentliche Perſon, wie Jeſus, ausfuhren konnte, war
die Verſohnung des menſchlichen Geſchlechts
mit Gott. Gott durfte zwar nicht auf die Art mit
dem menſchlichen Geſchlecht ausgeſohnet werden, wie
erzurnte Menſchen mit ihren Beleidigern oft ausge—
ſohnt werden muſſen; denn er iſt nicht unverſohn—
lich und rachgierig, wie Menſchen ſind, ſondern
er iſt allezeit barmherzig und gnadig geweſen, und

wird es in alle Ewigkeit bleiben. Er iſt doch aber
heilig und gerecht, und hat an allen Sunden
den großten Abſcheu. Er iſt auch der Allmachtige,
der empfindlicher ſtrafen kann, als alle Menſchen
in der Welt. Wenn ſich daher ein Sunder die
Gerechtigkeit und Macht Gottes vorſtellt, ſo kann

er
Was gehört zum Werke Chriſti? Jſt denn Gott unverſshnlich?

Jſt er aber gleichgültig gegen die Sünden der Menſchen Kann er

auch empfindlich ſtrafen
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er leicht in eine ſolche Gemuthsunruhe und Angſt
gerathen, daß er denkt, ſein Beſtreben, ſich zu
beſſern, werde ihm gar nichts mehr helfen, weil
ihm Gott doch nunmehr feind ſey, und ihn wegen
des Vergangenen noch ſtrafen werde. So dachten
damals Juden und Heiden. Sie ſuchten daher Gott
mit Opfern zu verſohnen, und wurden doch nicht
recht ruhig in ihren Herzen. Ja manche Heiden
opferten bisweilen ſogar Menſchen, und ihre
eigenen Kinder, um dadurch den Zorn ihrer vermein

ten Gottheit abzuwenden.

Die vornehmſte Urſache, warum Chriſtus den
Tod erduldet hat, war alſo, uns Vergebung der
Sunden zu erwerben; (Matth. 26, 28.) daß
wir namlich das gute Vertrauen zu Gottes Vater—
gute faſſen ſollen, er werde uns gerne verzeihen,
wenn wir uns zu beſſern gedenken“). Gott ſelbſt
wollte, aus Liebe zu uns, daß Chriſtus fur uns
ſterben ſolite a). Und dieſen fur uns erduldeten Tod

ſeines

Wie muß einem Eünder, der dieſes bedenkt, zu Muthe ſeyn? Wie
ſuchte man damals Gott zu verlöhnen Was thaten biaweilen
die Heiden, ihre Gottheiten zu verſiöhnen? Was iſt die vor—
nehmſte Urſache, warum Jeſus den Tod erduldet hat? Wie iſt
das zu verſtehen? Wer hat denn dieſes ſo veranſtaitet?

Bisweilen beißt es auch, Gott ſelbſt babe das
—menſchliche Geſchlecht durch Chriſtum mit

fich ausgeſöhnt. Er lich namlich den Menſchen an
kundigen, er wolle nicht als erzurnter und ſtrafender Rich
ter mit ihnen verfahren, wenn ſie ſich von nun an beſſern
würden; er verlange keine Opfer und harten Bußuugen
mehr, ſoudern nur Liebe und aufrichtigen Gehorſam, weil
er den Tod Jeſu ſtatt aller andern Opfer fur die Sun—
den angenommen habe. 2 Kor. 5, 18 21. Eph. 5, 2.
Hebr. i0, 14.
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ſeines lieben Sohnes will er eben ſo anſehen, als
ob wir ſelbſt die verdienten Strafen unſerer
Sunden ausgeſtanden hatten b). Wenn wir alſo

mit dem ernſtlichen Vorſatze der Beſſerung wunſchen
von Gott begnadiget zu werden, ſo erlangen wir auch

um Chriſti willen die Vergebung aller unſerer,
Sunden, und durfen nicht befurchten, daß Gott
von uns ſelbſt noch Genugthuung und harte Bußun—
gen fordern werde. Denn der Tod, welchen Jeſus
Chriſtus, der unſchuldige Sohn Gottes, fur uns aus-

J geſtanden hat, iſt in den Augen Gottes unendlich
49 mehr werth, als alle Opfer, welche jemals darge—J

i bracht worden ſind, und noch dargebracht werden
konnten. Dieſes Werk Jeſu, daß er uns durch ſti
nen Tod die Vergebung unſerer Sunden erworben
hat, wird auch ſein hohesprieſterliches Amt ge—
nennt, weil er hierinnen eine Alehnlichkeit mit
den Hohenprieſtern des A. T. hatte. Es wird
aber in dem Brief an die Hebraer gezeigt, daß Jeſus
mit ſeinem Tode, oder mit Aufopferung ſeines Lebens
unendlich mehr Gutes bewirkt habe, als alle ehema
lige Hoheprieſter mit ihren Opfern und Anſtalten c).

unter den ubrigen Urſachen, aus welchen Chriſtus
den Tod erduldet hat, iſt auch dieſe vorzuglich zu
merken, daß er uns von der Herrſchaft der Sun
de befreyen, uns dahin bringen wollte, daß wir
uns nicht mehr von unſern ſinnlichen Begierden be

herrſchen laſſen, nicht mehr unſern boſen Gewohn—
heiten

J Wie witt Gott den Tod Jeſu anſehen? Mas erlangen wir durch

Ekriſtum, wenn wir an ihn glauben, und une beſfernt Wie
wird dieſes Werk Chriſti ſonſt genannt? Warum Nenite
mir noch eine andere wichtige Urſache des Todes Jeſu.

L
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heiten nachhangen, ſondern gut und rechtſchaffen
werden

Epruche:
a) Darinnen beſteht die Liebe, nicht daß wir Gott

geliebet haben, ſondern daß er uns geliebet hat, und ge
fandt ſeinen Sohn zur Verſohnung fur unſre Sunden.
1Joh. 4,10. b) Wir halten, daß, ſo einer fur alle ge
ſtorben iſt, ſo ſind ſie alle geſtorben.  Kor 5, 14. Ob
jemand ſundiget, ſo haben wir einen Furſprecher. bey dem
Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt. Und derſelbe iſt
die Verſohnung fur unſere Sunden, nicht allein aber fur
die unſtige, ſondern auch fur der qanzen Welt Sunde.
1 Joh. 21 1. 2. 2. Kor. 5, 21. c) Hebr. 10, 1 18.
d) Rom. 8 3.4. Tit. 2, 14. 1 Petr. 2, 24.

Zu dem Werke Chriſti auf Erden gehort auch noch
dieſes, daß er uns das vollkommenſte und vor—
treflichſte Beyſpiel der Tugend gegeben hat, wel—
chem wir ſicher nachahmen konnen. Jedermann,
der die Geſchichte ſeines Lebens geleſen hat, muß be—
kennen, daß er der Liebenswurdigſte und Beſte
unter allen Menſchen war, die jemals gelebt ha
ben; denn ſo wohlthatig gegen Freunde und Feinde,
ſo uneigennutzig, ſo demuthig, beſcheiden, verſohn—
lich und geduldig wie er, iſt nie ein Menſch geweſen.
Nur er allein konnte uns ein ſo ganz untadelhaftes

und vollkommenes Beyſpiel geben, an welchem

wir
Wasr gehört noch mebr jum Werke Chriſti auf Erden? War er

denn vottkommen tugendhaft? Was für ein Beyſpiel bat er
uns gegeben?

E
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wir am ſicherſten lernen konnen, wie wir ge—
ſinnt ſeyn und leben muſſen, wenn wir wun—
ſchen, daß Gott ein gnadiges Wohlgefallen an
uns haben moge.

Spruche! p.

Chriſtus hat gelltten fur uns, und uns ein Vorbild
gelaſſen, daß ihr ſollet nachfolgen ſeinen Fußſtapfen.
1Petr. 2, 21. Ein Jegllcher ſey geſinnet, wie Jefſus
Chriſtus auch war. Phil. 2, 5. Rom. 8, 9. Eph. 5, 2.

1Joh. 3, 16.

C. 5 tJeſus iſt der Herr und das hochſte
Oberhaupt der Menſchen.

Am dritten Tage nach ſeinem Tode ging Jeſus
wieder lebendig aus ſeinem Grabt hervor, und nach—
dem er noch vierzig Tage unter ſelnen Jungern und
andern ſeinen Verehrern zugebracht hatte, ward er
ſichtbar dieſer Erde entruckt und in den Himnlel ver—

ſetzt. Es iſt gewiß, daß Jeſus von dem Tode auf
erſtanden iſt. Denn nicht nur ſeine Apoſtel, ſon.
dern auch viel hundert andere Perſonen, die ihn
aufs genaueſte gekannt hatten, haben ihn nach ſei—
nem Tode wieder geſehen. (1 Kor. 15, 5. 6.) Sie
haben vierzig Tage lang den vertrauteſten Umgang
mit ihm gehabt; haben ſeinen fernern Unterricht

em
Was erfolgte am dritten Tage nach dem Tode Jeſu? Was geſchahr

hierauf nach vierzig Tagen? Jſt denn aber Jeſus wirklich auf
erſtanden? Wer hat ihn denn geſehen? Witr lange ging er
noch mit ihnen um?
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empfangen, ihm Fragen vorgelegt und beantwortet,
und zuletzt mit ihren Augen geſehen, wie er ſich mit
einem Korper, welcher zu einem himmliſchen Leben
eingerichtet war, in den Himnel empor geſchwungen
hat. Apoſtelg. 1, 3 9. Zwar hat er ſich nicht im
Tempel zu Jeruſalem, nicht auf Marktplatzen oder
an andern offentlichen Orten ſehen laſſen. Aber das
war auch nicht nothig, und wurde zu nichts ge—

nutzt haben, weil es ja genug war, wenn nur
eine hinlangliche Anzahl verſtandiger und recht—

ſchaffener Leute die Sache bezeugen konnten.
Solche verſtandige, ehrliche und rechtſchaffene Leute
waren aber die Apoſtel gewiß. Das ſehen wir aus
dem Jnhalt ihrer Lehre, welche vortreflicher und
nutzlicher iſt, als alle Lehren menſchlicher Weis
heit; das haben ſie auch mit ihrem tugendhaften,
geduldigen und weiſen Betragen in allen llm—
ſtanden ihres Lebens bewieſen. Jhr Zeugniß
von der Auferſtehung Jeſu verdient daher allen
Glauben.

Es hat aber Jeſus auch auf eine offentliche Art
bewieſen, daß er nach ſeinem Tode wieder auferſtan—
den ſeh, und im Himmel lebe und herrſche, namlich

dadurch, daß er ſeinen Apoſteln außerordent—
liche Geiſtesgaben, und die Kraft, Wunder—
werke zu verrichten, ertheilte, (Apoſtelg. 3, 12.

E 2 13. 16.
Warum hat ſich denn Jeſus nicht an öffentlichen Orten ſehen laſ

ſen? Woher wiſſen wir, daß die Apeſtel verſtändige Männer
waren? Wonmit haben ſie ihre Ehrlichkeit bewieſen? Was
folgt daraut? Hat aber Jeſus nicht auch auf eine öffentliche
Art bewieſen, daß er wieder auferſtanden ſeph? Wie denn?

 ç

r Ò
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13. 16. Kap. 22. ff.) die denn nunmehr vor den
Augen des aanzen Volks, und ſelbſt im Ange—
ſichte der judiſchen Obrigkeit, eben ſolche Tha—
ten verrichteten, wie er verrichtet hatte. Daraus

konnten alle Juden, auch ſeine bisherigen Feinde, er—
kennen, daß er ſein Wort gehalten habe, und
wieder auferſtanden ſey. Es wurden auch viel
tauſend Menſchen dadurch bewogen, die Lehre der
Apoſtel als Jeſu Lehre anzunehmen, und mit
Gefahr ihres Lebens bis an ihr Ende zu beken—
nen, welches eine weltkundige Sache iſt.

Dieſen erhoheten Jeſum haben wir nun fur un—
ſern Herrn und Konig zu erkennen. (Apoſtelg.
2, 36. 1 Kor. 8, 6. Kap. 12, 5. Eph. 4, 5. Phil.
2, 9. 10. 11.) Er hat ſogleich nach ſeiner Auf—
erſtehung und Himmelfahrt angefangen ſeint
Herrſchaft zu beweiſen, indem er die wirkſamſten
Anſtalten traf zur Ausbrejtung ſeiner Lehre,
anfanglich im ganzen« judiſchen Lande, (Apoſtelg.
2 13.) und hernach unter allen Vollkern des Erd—
bodens. Dieſe ſeine Herrſchaft beweiſet er noch im—
mer dadurch, daß er ſeine Lehre erhalt, (Eph.
4, 1i. 12.) daß er alle diejenigern die ſie annehmen
und befolgen, am Geiſte glucklich macht, (1 Kor.
1, 5.) ſie zur ewigen Gluckſeligkeit vorbereitet, und

ihnen

Wo verrichteten die Apoſtel ihre Wunder? Was konnten auch die
Feinde Jeſu daraus erkennen? Was wirkte dieſetr bey vielen
Menſchen? Jſt dieſes gewin? Wofür haben wir nunmehr
Jeſum zu erkennen? Wenn hat er angefangen, ſeine Herr
ſchaft zu beweiſen? Wodurch? Womit veweiſet er ſeine Herr

ſchaft noch immer?
J
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ihnen dieſelbe gleich nach dem Tode des Korpers
mittheilt. (2 Kor. 5, 6. 7. 8.) Am Ende der Welt
wird er ſeine Herrſchaft dadurch beweiſen, daß er
die Guten belohnen, und die Boſen beſtrafen
wird. (Apoſtelg. 10, 42.)

Hieraus folgt, daß wir in Religionsſachen
niemand anders als nur Jeſum fur unſern
Herrn zu erkennen haben, und auf ihn, un
ſere ganze Hoffnung ſetzen ſollen. Kol. 24 9.
1 Kor. 7, 23.

Wie wird er ſte am Ende der Welt veweiſen? Was folgt aur dem

auen?
uilü

c—
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Das funfte Hauptſtuck.

Von den letzten Dingen.

a

uter den letzten Dingen verſtehet man den Tod11

des Menſchen, die Auferſtehung der Todten,
und das allgemeine Weltgericht, das Ende der
Welt, und die darauf folgende ewige Seligkeit
der Frommen, und ewige Unſeligkeit der Boſen.

J.

Vom Tode des Menſchen.

Der Tod iſt die Trennung der Seele von dem
Leibe, mit welchem ſie verbunden war. Bey die—
ſer Trennung ſtirbt nur der Leib, das heißt: er
gehet in Verweſung, und verliert ſeine Thatig—
keit und Bewegung. Jedoch kommen die aufgelo—
ſeten Theile deſſelben nicht um, ſondern gehen in an

dere Korper uber. Die Seele aber ſtirbt nicht,
ſondern dauert ununterbrochen fort. Folglich iſt
ſie ſichihrer auch nach dem Tode des Korpers be
wußt, und erinnert ſich an das Vergangene,
und an das, was ſie hier in dieſem Leben em—
pfunden, gedacht, und durch den mit ihr ver—

bunde

Das verſtehet man unter den letzten Dingen? Wat iſt der Tod?
Wax ſtirbt bey dieſer Trennunz Was heißt: der Leis ſtirbt
Gtirbt auch die GSeele? Wird die abgeſchiedene Setle noch

etwas wiſſen?
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bundenen Korper gethan hat. Dem wahren Chri—
ſten kann alſo der Tod nicht ſchrecklich ſeynze denn
er nimmt ſeine gute Denkungsart, ſein gutes
Gewiſſen und ſeinen frohen Sinn mit in jene
Welt hinuber.Je beſſer er alſo hier geweſen iſt, deſto gluckſeli—

ger wird er. dort ſeyn. Hingegen nimmt auch der
Aſterhafte ſeine boſen Neigungen, ſein boſes Ge
wiſſen und ſeine Unruhe mit in jene Welt, und iſt
folglich dort ungluckſelig, wenn er auch in dieſem
Leben noch ſo reich und vornehm geweſen ware.

—Spruche:
Maatth. ac, 28. 2Ror. 5, 1. 6—9. Luc. 16, az.ff.

Luc. a3, 43. Phil. 1, 23.
“re

I.

ñVon der Auferſtehung der Todten, dem
m allgemeinen Weltgericht und Ende

der Welt.
Die Frominen ſind ſogleich nach dem Tode ihretß

Korpers der Seele nach, gluckſeliger, als ſie vorher
waren; die Boſen aber unſeliger, als ſie vorher wa—

ren. Eine ſehr große und merkwurdige Veranderung
wird vorgehen am jungſten Tage. Wann dieſer—
letzte Tag kommen werde, das weiß kein Menſch a).

E.4 An—
Jſt der Tod dem wahrren Chyiſten ſchrecklih? Warum nicht?

Was nimmt der Laſterhafte mit in jene Welt? Wie iſt daher
ſein Zuſtand? Wann wird noch eine. ſehr grone Veränderung

erfolgen? Wann wird dieſer letzte Tag kommen?
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An demſelben werden die Leiber aller Menſchen,
welche ſeit der Schopfung der Welt verſtorben
ſind wieder erweckt, und mit ihren Seelen ver—
einiat werden. Aber mit den Leibern derjenigen
Menſchen, die dieſen Tag erleben, wird eine große
Veranderung. vorgehen. Sie werden namlich ſol—
che Eigenſchaften bekommen, welche ihnen nothig
ſeyn werden, um in den Wohnplatzen außer unſerer
Erde, wohin ſie verſetzt werden ſollen,leben zu kon—
nen b). Dieſe neuen Korper werden alſo vollkom
mener als unſere ſetzigen,: nicht aus irdiſcher
Materie beſtehend, nicht zerſtorbar, ſondern un—

ſterblich ſeyn e).J. An eben diefem letzten Tage unſerer Welt wird

Jeſus Chriſtus das allgemeine. Gericht uber die
Menſchen halten d). Da wird nun offenbar wer-
den, was jeder Menſch auf Erden war, ob er gut
oder boſe, ein wahrhaftig Tugendhafter, oder ein
Heuthler geweſen iſt; und jedem witd das Schick
ſal zuerkannt werden, wozu er in dieſem jetzigen
Leben den Grund gelegt hat e).

Hierauf wird der Erdboden, den wir be—
wohnen, danzlich zerſtort werden, und aufho—
ren ein Wohnplatz fur Menſchen zu ſeyn. Denn
dieſen werden nun andere Gegenden der unermeß—

lichen Schopfung Gottes zu ihrem kunftigen Auf—
enthalt

Wear wird' an dieſem Tage geſcheben? Wat wird mit deunen vorge

ben, die den jüngſten Tag erleben? Wie werden jene neuen
Körper  ſeyn Was wird Jeſus noch mehr an jenem Tage
thun Wie wird es alsdann jodem Menſchen ergehen? Was
wird hierauf erfolaen? Was für ein Aufenthait wird ibnen
angewieſen werden
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enthalt; angewieſen werden, ſo daß die Boſen und
Guten von einander bgeſondert, ihre Strafe oder
Belohnung empfangen f).

ititt. Spruche:
22a) 1 Theſfyne a. 2 Peitr. z, to. b) Joh. 5,

25. 28. 29. 1 Kor. 15, 51. 52. 1 Theſſ 4, 17. 0)
1. Kor. 15, 36 50. Phil. 3, 21. c) Maith. 25, 31. ff.
Zoh. 5. 22. a7.. a Korng, 1o E) Matth. 25, 3446.
Kap. 7, at a3. Marc. gu 42. Rm. 2, 12. 16.
H 2iPeir. 3, 10  13.

it

in.
Von der emigen Gluckfeligkeit wahrer

in Cehr iſt en.

Die rechtſchaffenen Menſchen werden es in
dem. kunftigen Leben unausſprechlich gut ha
hena). Die. Gluckſeligkeit, welche ihnen zu Theil
werden ſoll, iſt. zwar. ſo groß, daß ſie jetzt kein
Meuſch vollkommen faſſen und verſtehen kann,

hpeil ſie in gewiſſen Stucken ſehr unterſchieden
ſeyn wird von allem dem, was wir hier ſehen,

empfinden und genießen. (1 Petr. i, 8.) Aber emi—
ge, obgleich unvollkommene Vorſtellung konnen wir
uns dennoch von jener Seligkeit machen. Und etwas
muſſen wir davon wiſſen, weil wir nach dem, wo—

E5 vonWas haben die Rechtſchaffenen im ewigen keben zu erwarten
Rann man eine ganz deutliche Beſchreibung davon geben? War—

um nicht? Können mir uns denn gar keine Vorſteuung da—
von machen? Warum miiſſen wir etwat davon wiſſen?
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von wir gar nichts wiſſen und verſtehen, kein
Verlangen haben konnen. Es aiſt aber genug,
wenn wir nur ſo viel davon verſtehen, als uns zu
wiſſen nöthig iſt, um uns zu ermuntern, daß
wir mit allem Eifer nach dieſer Seligkeit trach—
ten, und die Geſinnungen annehmen, welche uns
dazu geſchickt machen.

Der Aufenthalt der Seligen. wird der Himmel

genannt. (Matth. 5, 12. Joh. t4 2.) Darunuter
werden Gegenden. außer unſerer Erde verſtanden,
wo alles vollkommner, dauerhafter und prachti,
ger iſt, als auf dieſem unſern Erdboden. Zwar
iſt auch der Erdboden ein bewundernswurdiger
Schauplatz der Allmacht, Weisheit und Gute
Gottes. Er iſt aber ſo eingerichttt, wie es fur
Meunſchen nothig war, die durch mannigfaltige Wi—
derwartigkeiten geubt, und zu einer hohern Gluckſe—
ligkeit vorbereitet werden, ſollen. Er iſt namlich
nebſt den Geſchopfen, die darauf find, allerhand
Veranderungen unterworfen, die zutn Theil den
Menſchen ſehr unängenehm! und ſchmerzlich
ſind wie z. B. Ueberſchwemmungen, Erdbeben,
verwuſtende Ungewitter, ungeſunde Luft, anſteckende
Geuchen und dergleichen mehr. Jm Himmel wer—
den wir keine unangenehme Veranderungen mehr
zu befurchten haben. Denn dort iſt alles vollkom—
men. Jeſus Chriſtus iſt daſelbſt in ſeiner Majt-

ſtat

Wie viel brauchen wir davon zu wiſſen? Wie wird der Aufente
halt der Seltigen genannt? Was wird unter dieſem Himmel
verſtanden? Jſt denn nicht auch unſere Erde ſchön? Mas
macht aber den Aufenthalt auf der Erde unangenehm? Wird

er iu Himmel auch ſo ſeyn?
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ſtat zu ſehen, und die guten Engel haben in dieſen
angenehmen Gegenden ihren Aufenthalt b).

Die Seligkeit der Glaubigen wird darinnen be—
ſtehen, daß ſie, von allen Plagen und von allen

Uebeln des keibes unb der Seele vollkommen be—
freyt, ein volllommnes und ſtets wachſendes
Vergnugen genießen werden ch). Die mehreſten
Uebel, die wir Meunſchen in dieſem Leben erfahren
muſſen, entſtehen daher, weil unſer Leib ſchwach,

dhinfſallig und ſterblich iſt. Denn daher kommt es,
daß wir ſo vielen Krankheiten und dem Tode ſelbſt
unterworfen ſind. Daher kommt es auch großen—

theils, daß es uns; ſo ſchwer wird, weiſe und recht—
ſchaffen zu werden. Nun werden zwar unſere Leiber
dereinſt wieder erweckt werden, ſie werden aber ganz

anders beſchaffen ſeyn, als jetzt. Sie werden
namlich nicht aus Fleiſch und Blut beſtehen, nicht
hinfallig und ſterblich, ſondern vollkommner und
unzerſtorbar, und uberhaupt ſo eingerichtet ſeyn,
daß wir nicht mehr dadurch an der Erkenntniß und

usubung des Guten gehindert werden, ſondern
mehr Gutes wirken, und reinere Freuden genießen
konnen, als in unſern jetzigen irdiſchen Leibern.
(1 Kor. 15, 4a2  58.)

Jnsbeſondere aber. wird die kunftige Seligkeit
theils in der Fortſetzung und großern Vollkom
menheit derjenigen Gluckſeligkeit, die wir ſchon

jetzt

Worinnen wird die GSeligkeit der Frommen überhaupt beſtehen?
 Weoraus entſtehen die meiſten Uebel, die wir Menſchen in dieſem

keben erfahren müffen? Wie werden umere Leiber beſchaffen

ſeyn? Warinnen wird die himmuſche GStligkeit inodeſondere
deſteben?

J
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jetzt genießen, theils in dem Genuß ſolcher Freu—
den beſtehen, die uns hier in dieſem Leben noch
nicht zu Theil werden konnen.

Zu derjenigen Gluckſeligkeit, die wir dort fort—
ſetzen, und vollkommner als hier in dieſem Leben ge—
nießen werden, gehort die Erkenntniß Gottes und
nutzlicher Wahrheiten. Denn dieſe gewahrt einem
chriſtlich geſinnten und guten Menſchen ſchon jetzt
das edelſte Vergnugen. Sie iſt aber in dieſem Le
ben noch ſehr unvollkommen. Denn weil wir
mit einem irdiſchen Korper umgeben ſind, ſo
kommt es uns oft ſchwer an, unſere Gedanken zu
ſammen zu faſſen, und die mehrſten Menſchen

muſſen ſo viele Muhe anwenden, ſich die Be—
durfniſſe. dieſes Lebens anzuſchaffen, daß ihnen
nur ſehr wenige Zeit zur Erlernung und Ver—
inehrung nutzlicher Kenntniſſe ubrig bleibt. Dort
werden wir nicht mehr durch ieibliche Bedurfniſſe an
der Erkenntniß des Wahren und Guten gehindert wer
den, ſondern ohne Hinderniſſe, die Werke und Regie—

rung Gottes immer beſſer erkennen, und dieß wird
uns ein wahres inniges Vergnugen verurſachen.

(Joh. 3, 2. 1 Kor. 13, 9 12. Matth. 5, 8.)
Durch dieſes Wachsthum in der Erkenntniß
des Guten wird unfere Liebe zu Gott und zur
Tugend beſtandig unterhalten und vermehrt—

wer
Nenne mir eine Art der Glückſeligkeit, die wir dann fortſetzen wer

den. Jſt ſie aber in dieſem Leben volkommen? Wie kommt
das? Wird dieſes' Gindernuiß dort auch noch Statt finden?
Weichen Vortheil wird uns das Wachtthum der Erkenntnin im

GSuten gewähren?
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J werden. Dieſer Seligkeit werden aber nur diejeni
gen fahig ſeyn, die ſchon hier in dieſem Leben
einen Anfang gemacht, und Geſchmack an Er—
kenntniß und Weisheit gefunden haben.

Eine andere Art der Seligkeit, die wir dort rei—
ner empfinden werden, iſt die Freude, welche aus

der Tugend entſpringt. Das Bewußtſeyn, daß
wir gut und rechtſchaffen gelebt haben, kann uns
ſchon jetzt eine Freude verurſachen, welcher kein
anderes Vergnugen in der Welt gleich kommt.
Nur wird dieſt Frende durch unſere Schwachhei—
ten und Mangel noch ſehr oft unterbrochen und
geſtort. Aber ini Himmel wird unſere Tugend gangz
rein und ohne. Mangel ſeyn; wir werden nicht
mehr ſundigen, und auch keinen Verfuchungen zur
Sunde mehr ausgeſetzt ſehn. Daraus wird eine
ſtets wahrende innige Freude entſtehen, die ſich
nur rechtſchaffene und im Guten geubte Menſchen eini—

germaßen vorſtellen konnen. (1 Joh. 3, 1. 2.)

Dieſes edle, himmliſche Vergnugen, zu welchem
wir uns in dieſem Leben durch Fleiß und Uebung fa
hig machen muſſen, wird durch beſondere Gnaden—
belohnungen, welche uns Gott ertheilen wird,
einen großen Zuwachs erhalten. Dahin gehort die

Be
Wer wird dieſer Seligteit fähig ſehn? Nenne mir noch eine Art

der Seligkeit, die wir dort reiner/genteßen werden. Wat
verurſacht une dar Bewußtſehn, daß wir rechtſchaffen gelebt ha

Aben? Wodurch wird aber dieſe Freude oft geſtört? Wie
wird unſere Tugend dort im Himmel ſehn? Was wird daraus

für ein Vortheit für uns eutſtehen? Woturch wird die bither
beſchriebene Glückſeligkeit noch mehr erhöhet werdern?
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Bekanntſchaft und der Umgang mit Chriſto,
unſerm Herrn und Oberhaupte, wie auch mit den
Engeln und allen andern ſeligen Einwohnern des
Himmels d). Wer das Angenehme einer tugend—

haften Freundſchaft jentals empfunden hat, der wird
ſich einigermaßen vorſtellen konnen, was das fur
ein Vergnugen ſeyn wird, wenn wir mit lauter tu—
gendhaften Geiſtern und edlen Seelen in unge—
ſtorter Liebe und Eintracht leben werden. Da wer—
den uns keine neidiſche, boshafte, ſchadenfrohe
und laſterhafte Geſchopfe mehr kranken und beun—
ruhigen konnen, weil dergleichen im Himmel nicht ge
duldet werden. Ohne Zweifel werden auch tugend—
hafte Ehegatten, Eltern und Kinder, Freunde und
Verwaudte einander dort wieder finden, ſich uber
die wunderbaren Fuhrungen Gottes mit einan
der freuen, und ſich zum Lobe Gottes und nutz—
lichen Thaten oft mit einander vereinigen.

Denn die  Seligen im Himmel werden nicht mußig
ſeyn. Sie werden nicht nur in der Geſellſchaft
der Engel Gott loben und anbeten, ſondern auch
andre nutzliche Geſchafte haben, und mit gluck—
lichem Fortgange verrichten. (Luc. 19, 12. ff.
v. 19. 26.) Worinnen ihre Geſchafte beſtehen wer—
den, konnen wir zwar jetzt nicht wiſſen. Aber ſo
viel wiſſen wir, daß denen, welche ſchon in die—

ſem

Wat werden dat für Gnadenbelobnungen ſeyn Mit wem wer
den wir denn dort Umgang haben? Was für Geſchöpfe wer
den nicht im Himmel geduldet werden? Wit werden ſich Freun—

de mit einander deſchäftigen, wenn ſie einander wieder erkennen?

Werden die Seligen im Himmel müßig ſeyn? Was wiſſen wir
überhaupt von den künftigen Geſchäften der Seligen?

5
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ſenm Leben ſich durch ihren Eifer fur das Wohl
und Beſte ihrer Nebenmenſchen vor andern her
vorgethan haben, großere und wichtigere Geſchaf
te anvertrauet werden ſollen, als andern, die nicht
ſo viel. Gutes auf Erden gethan haben, wie ſie

 denn auch mannigfaltigere Freuden, und herr—
lichere Gnadenbelohnungen als andere empfan—
gen werden e). Dieſe Ehre und der gluckliche Fort
gaunig ihrer Verrichtungen wird einen betrachtlichen

Theil ihrer Seligkeit.ausmachen.
Autßerdem wird uns Gott noch allerhand Arten

von Guten ſchenken und mittheilen, wovon wir
uns jetzt noch keine Vorſtellungen machen kon—
nen. Daher wird die Seligkeit mit einem prach—
tigen Gaſtmahl, mit einer ewigen Erbſchaft
Gottes, oder mit einem unverganglichen Reich—
thum, mit einem Ehrenkranz,, womut in den al—
ten Zeiten die Sieger gekront wurden, mit einer
erbigen Feſtfeyer verglichen. (Matth. 8, 11. Rom.
8,.17. Phil. 3, 14. 2Tim. 4, 8. Hebr. 4, 9.) Sie
wird als die vollkommenſte Freude, als eine un
vergangliche Ehre und Belohnung, als ein un—
ausſprechlich großes Gluck beſchrieben, gegen
welches wir alle Leiden und Widerwartigkeiten
dieſes Lebens leicht vergeſſen und verſchmerzen
werden f). Und da— in dem jtrtzigen Leben alles
menſchliche Gluck unbeſtandig und verganglich iſt,
ſo ſoll hingegen die himmliſche Seligkeit nie aufhoren,

ſondern

Was haben wir mehr im ewigen Leben zu erwarten? Womit wird

die Seligkeit oft verglichon? Wat iſt unter dieſen Bildern zu
verſtehen Wie lante wird denn die himmliſche Seligkeit

währen?
J
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ſondern in alle unendliche Ewigkeit forthauern.
(kuc. 20, 35. 36. Matth. 25, 46.) Wer es nicht
der Muhe werth halt, nach einer ſolchen Gluckſelig
keit mit Anſtrengung aller ſeiner Krafte zu ſtreben,
der iſt ſein eigner Feind, und verdient kaum ein
Menſch genannt zu werden.

Spruche:.
521 t,a) Gelobt ſey Gott, der Vater unſett Herrn Jeſu

Chriſti, der uns nach ſeiner graßen Barmherzigkeit wie
dergeboren hat, zu einer lebendigen Hoffnung durch die
Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, zu einem une
verganglichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbe, daß

behalten wird im Himmel euch, die ihr aus Gottes Macht

durch den Glauben bewahret werdet zur Seligkeit. 1 Pertr.
1, 3 5. h) Cphyriſtus ſpricht: Vater, ich will, daß
wo ich bin, auch: die bey mir ſeyn, die du mir gegeben

haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben
haſt. Joh. 17, 24. c) 2 Tim. 4 18. Offenb. Joh.
au, 3. 4. dh Jhr ſeyd kommen zu der Stadt des leben
digen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem, (ihr ſeyd
ſchon jetzt als Burger des Himmels zu betrachten,
und habt Hoffnung zugeſellet zu werden) zu der Men

ge vieler tauſend Engel, zu der Gemeine der Erſtgebor
nen, die im Himmel angeſchrieben ſind, zu den Geiſtern.
der vollendeten Gerechten, und zu dem Mittler des neuen
Teſtaments, Jeſu. Hebr. 12, 22. Wir werden bey dem
Herrn ſeyn allezeit 1 Theſſ. 4. 17. e) Ey, du from
mer und getreuer Knecht, du biſt uber wenigem getreu
geweſen, ich will dich uber viel ſetzen, gehe ein zu deines
Herrn Freude. Matth. 25, at. Was der Menſch ſaet,

das wird er ernden. Gal. 6, 7. Wer karglich ſaet, der
wird
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wird auch farglich ernden. Wer aber ſaet im Segen,
(reichlich,) der wird auch ernden im Segen (reichlich.)

2 Kor.9, 6. f) unſere Trubſal, die da zeitlich und
leicht iſt, ſchaffet eine ewige und uber alle Maß wichti
ge Herrlichkeit, uns, die wlr nicht ſehen auf das Sicht
bare, ſondern auf das Unſichtbare; denn was ſichtbar iſt,
das iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.
2 Kor. 4, 17. 18. Rom. 2,7.

IV.
Von der Verdammniß oder dem ewigen

Elende der Laſterhaften.

So gewiß nun die Verheißungen Jeſu in Erful—
lung gehen werden, eben ſo gewiß werden auch ſei—
ne Drohungen in Erfullung gehen. Er hat namlich
den beharrlich unglaubigen und laſterhaften Men—
ſchen ewige Strafen gedrohet, (Matth. 25, 46.
2 Theſſ. 1, 9.) und dieſe Strafen werden eben des—
wegen deſto großer und ſchrecklicher ſeyn, weil
Gott hier in dieſem Leben ſo viele Geduld mit
Sundern gehabt, und ihnen bey aller ihrer Bos—
heit viele Wohlthaten erzeigt hat. Det Ort, wo—
hin ſie verſtoßen werden ſollen, wird die Holle ge—
nannt. Dieſer traurige Aufenthalt der Boſen wird
in der heiligen Schrift verglichen mit einer Stadt

oder

Wa hat Jeſus den Laſterhaften gebrohet? Werden diele Strafen
empfindlich ſeohn? Warum Wie wird der Aufeuthalt der
Verdammten genannt? Womit wird die HSöle in der Bivbel
verglichen
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oder Gegend, die ganz durch Feuer verheert iſt;
mit einer See, auf welcher brennendes Pech
und Schwefel fließet; mit einem finſtern Ge—
fangniß, und andern furchterlichen Dingen die—
ſes Erdbodens. (Mart. 9, Az. a44. veral. mit Jeſ.
66, 24. Offenb. 21, 8. 2 Petr. 2, 4.) Daraus
konnen wir ſchließen, daß der Ort der Verdamm—
ten grauſenvoller und ſchrecklicher ſeyn wird,
als alle, auch die traurigſten Gegenden des Erd—
bodens. Hier werden nur boſe Geiſter und la
ſterhafte Menſchen beyſammen ſepn. (Matth.
25, 41.) Wie nun hier auf der Welt boſe Men—
ſchen einander martern und kranken, ſo werden
ſie es auch in der Holle thun, und dieſes um ſo mehr,

da ihren boſen Thaten durch keine Geſetze und Obrig—
keiten Einhalt gethan wird. Von allen den Se—
ligkeiten, welche die Tugendhaften genießen,
wird ihnen nichts zu Theil werden. Auch das wird
ihnen eine große Marter verurſachen, daß ſie ihre
falſchen, unreinen, ſtolzen, ungerechten Be—
gierden und Wunſche nicht mehr befriedigen
können. Denn dort wird der Wolluſtige, Stolze
und Geitzige nichts von allem dem finden, was
er hier in der Welt fur ſein hochſtes Gut gehal—
ten hat. Dieſe Qual wird vermehrt werden durch
die Unruhe und Vorwurfe jhres eigenen boſen

Ge—

Was kvnnen wir aus dieſen Vergleichungen ſchließen? MWas für
Geſchöpft werden in der Hölle ſeyn? Wie werden ſie ſich gegen

einander verhaiten? Wovon werden ſie ausgeichloſſen ſeyn?
Nenne mir noch etwas, das ihnen grote Marter verurſachen
wird. Warum werden ſie ihre Begierden nicht defriedigen kön
nen? Wodurch wird dieſe Qual vermehrt werden?
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Gewiſſens, daß ſie ſelbſt an ihrem Elende Schuld
ſind, und durch ihre vergeblichen Wunſche,
ihrer Beſtrafung zu entgehen. (Luc. 16,23— 26.)
Hiermit werden noch andere Plagen und Martern
verbunden ſeyn, die uns in der Schrift nicht deut—
lich beſchrieben werden. Die Strafen der Ver—
dammten werden nicht gleich groß ſeyn. Je laſter—
hafter ein Menſch hier auf Erden war, deſto
elender wird ſein Zuſtand in der andern Welt
ſeyn. Ob die Verdammten alle, oder doch manche
derſelben nach und nach in ſich gehen werden, das
konnen wir nicht gewiß wiſſen. Sollte es ja
geſchehen, ſo wird es gewiß außerſt langſam zu
gehen. Denn wenn boſe Gewohnhiiten tief einge—
wurzelt ſind, ſo iſt es ſchwer ſie wieder abzulegen.
Das ſehen wir an dem Beyſpiel laſterhafter Men—
ſchen in dieſem Leben, und an dem Benyſpiel der

boſen Geiſter, die ſich in ſo viel tauſend Jah
Nren nicht gebaſſert haben. Daß ſich die boſen

Geiſter nicht gebeſſert haben, das konnen wir dar
aus ſchließen, weil ſie am jungſten Tag noch
harter beſtraft weyden ſollen. (Jud. v. 6.) Denn
wenn ſie ſich bis dahin beſſern wurden, ſo wurde ſie
Gott nicht noch harter ſtrafen. Wenn die Verdamm—
ten jemals in ſich gingen, ſo wurde ihnen das aller—

F 2 dings
Wax ſtehet den Laſterhaften noch ferner bebvor? Wat iſt nveh fer

ner von den Gtrafen der Verdammten zu merkten? Werden
die Verdammten nach nnd nach in ſich gehen? Woraus können
wir am deutlichſten ſehen, daß es um die Beſſerung laſterhafter
Geſchöpfe gemeiniglich ſehr mißlich autſlteht? Woher wiſſen

wir, daß ſie ſich noch nicht gebeſſert haben? MWürde es den
WBerdammten etwar nützen, wenn ſie in ſich gingen?
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dings etwas helfen; ſie wurden ſich dadurch ihren
Zuſtand erleichtern, und einiger Gluckſeligkeit
fahig werden. Das erkennen wir aus dem End—
zweck der gottlichen Strafen. Denn Gott ſtraft
nicht aus Zorn und Rache, ſondern aus weiſen
und gutigen Abſichten, die Laſterhaften zu beſ—
ſern, und andern vernunſtigen Geſchopfen zur
Warnung. Gleichwohl iſt es gewiß, daß ſich la—
ſterhafte Menſchen durch fortgeſetzte Bosheiten und
Gunden auf ewig ſcchaden, das heißt, ſie werden
in Ewigkeit nicht zu der Stufe der Vollkommen—
heit und Freude gelangen, wozu ſie gelangt ſeyn
wurden, wenn ſie bereits in dem gegenwartigen
Leben weiſe und rechtſchaffen geweſen waren.
Denn das in dieſem Leben verſaumte Gute laßt
ſich in Ewigkeit nicht ganz wieder einbringen.
Wer aber in Weisheit und im Guten gzuruck bleibt,
der ſchadet ſich ſelbſt; weil von dem geringern
oder hohern Grad unſerer Tugend und Weis—
heit der geringere oder hohere Grad unſerer Gluck—
ſeligkeit abhangt. Es iſt alſo die großte unter
allen erſinnlichen Thorheiten, wenn ein Menſch
hier in dieſem Leben ſeine Beſſerung unterlaßt.

Woraus konnen wir das ſchließen? Warum ſtraft denn Gott
Auf wie lange ſchaden ſich laſterbafte Menſchen? Wie iſt das

zu verſtehen? Warum nicht? Schadet man ſich dadurch, wenn
man im Guten zurück bleiht? Warum? Was folgt daraus

Das
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Das ſechste Hauptftſtuck.

Von den Bedingungen, die wir erfullen
muſſen, wenn wir ewig ſelig zu wer—

den wunſchen.

Weun wir der uberaus großen Gluckſeligkeit, wel—

che uns Jeſus Chriſtus erworben und verheißen hat,
theilhaftig werden wollen, ſo muſſen wir uns redlich
beſtreben, die Bedingungen zu erfullen, unter
welchen er uns die Seligkeit zugeſagt hat. Dieſe
Bedingungeneſind: Beſſerung, Glaube und red
licher Gehorſam; und weil dieſe drey Slucke un—
zertrennlich mit einander verbunden ſind, ſo wird
bisweilen die Beſſerung oder Bekehrung, biswri—
len der Glaube allein als nothwendige Bedingung
der Seligkeit genennt. (Marc. 1, 15. Apoſtelg. 26,
17. 18. Marc. 16, 16. Joh. 3, 16.Es iſt moglich, dieſe Bedingungen Ju erfullen;
denn Gott will uns den Beyſtand ſeines Geiſtes dazu

verleihen. (Rom. 15, 13. Eph. 1, 17. Kap. 3, 16.)
Dleſer Geiſt Gottes, welcher eben das hat und thun
kann, was der wahre Gott hat und thut, (1 Kor. 2,
10. 11.) hat die Propheten und Apoſtel erleuch
tet, und ſie mit den Gaben und Kenntniſſen aus—
geruſtet, welche ihnen zur Belehrung der Welt

83 nothigWas miüiſſen wir thun, wenn wir durch Chriſtum ſelig werden wol

len? Weiches ſind dieſe Bedingungen? Jſt es unt Chriſten
mödlich, dieſe Bedingungen zu erfütllen? Was ſagt uns die
heil. Schrift von dem Geiſte Gottes?
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nothig waren. Wenn dieſe Manner nicht von
ihm erleuchtet und zu ihren wichtigen Verrichtungen
tuchtig gemacht worden waren, ſo hatten ſie andre
Menſchen weder mundlich noch ſchriftlich von den
wichtigen Religionswahrheiten unterrichten konnen,
die wir noch jetzt in ihren Schriften leſen und ſo
wurden auch wir noch eben ſo unwiſſend in Reli—
gionsfachen ſeyn, als Juden und Heiden zu ih
ren Zeiten waren. Joh. 16, 13 15. Apoſtelg.
2, 1 4. 1Kor. 2, 4 10. 2 Kor. 4, 6.)

Dieſer Geiſt Gottes fahrt noch immer fort, die
Menſchen zu erleuchten, zu beſſern und zu tro
ſten. (Tit. z. 5. 1 Kor. G, 11. Eph. 3, 16.) Aber
dieß thut er nicht unmittelbar, daß er etwan den
Menſchen zum Guten nothigte, ſondern er wirfet
das Gute durch gewiſſe Mittel, deren wir uns
bedienen muſſen. (Matth. 23. 37. Joh. 7. 17.)
Dieſe Mittel find: das Wort Gottes, oder die gott
liche Lehre; die Taufe; der wurdige Gebrauch
des heiligen Abendmahls; das Gebet und die
Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt. (S. unten das
achte Hauptſtuck.)

A.

Von der fruhen Beſſerung.
Die vornehmſte und erſte Bedingung, die ein

Nenſch erfullen muß, welcher ſelig zu werden wunſcht,

iſt
Mie war denn das eine Wohlthat für die Weit? Wie würde et

mit uns ausſehen, wenn uns dieſe Wohlthat nicht widerfahren
wäre Wan thut der heit. Geiſt noch iehtt an den Menſchen
Vie thut dieſen der heil. Geiſt? Was find dat für Mittil?
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iſt die chriſtliche Beſſerung, womit der Glanbe an
Chriſtum auf das genaueſte verbunden iſt. (Joh.
Z, 3.) Die chriſtliche Beſferung uberhaupt iſt die
Bildung unſers ganzen Sinnes und Lebenswan
dels nach den Vorſchriften Jeſu. (Rom. 8, 7. 8. 9.)
Der Anfang dazu ſollte bey jedem Menſchen in der
Kindheit gemacht werden, ehe die ſinnlichen Be—
gierden zu ſtark geworden ſind, und boſe Ge
wohnheiten uberhand genommen haben. Denn
ſo bald Kinder anfangen, ihre Vernunft zu gebrau—
chen, ſo bemerkt man an ihnen, daß ſie am heftig—
ſten wunſchen und begehren, was den Augen
und Ohren, dem Geſchmack und korperlichen
Gefuhl angenehm iſt, und daß ſie uberhaupt ge
neigt ſind, mehr ihreñ ſinnlichen Trieben, als
den Vorſchriften der Vernunft und ihrer Eltern
und Erzieher zu ſolgen Bey der Veſſerung in
der Kindheit kommt es alſo darauf an, daß Kinder
bey Zeiten gewohnt werden, von Recht und Unrecht,
vom Guten und Boſen, von Gluck und /Ungluck rich
tig zu urtheilen, ihre Neigungen, Wunſche und Be
ſtrebungen auf das wirklich Gute zu richten, und
ihre ſinnlichen Triebe, und alle ihre Begierden
und Leidenſchaften ſo zu maßigen und zu regie—
ren, daß die Vernunft die Herrſchaft uber die—
ſelben fuhren konne. Hiezu iſt nothig, daß ſie

54 vorWat iſt die chriſtliche Beſſerung überhaupt? Wenn ſotlte jeder

Menſch anfangen ſich zu beſſern? Was bemerkt man an Kin
dern in ihren frühſten Jahren? Was noch mehr? Worauf
kömmt er veyh der Beſſerung in der Kindheit hauptſächlich an?

Was iſt hiezu nöthig?

H G. oben das dritte Hauptftuck, G. 48.
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vor allen Dingen lernen, was recht und unrecht,
was gut und boſe iſt. Dieß iſt aber bey weitem
nicht genug, weil der Menſch.dürch bloßes Ge—
bieten und Verbieten nicht vom Boſen abgehal
ten und zum Guten gelenkt wird a). Es muß
auch noch dieſes hinzukommen, daß ſie ſich feſt uber—
zeugen, und ſich in allem ihren Thun und Laſſen
daran erinnern, daß ſie ſich durch Begehung des
Boſen zeitliche und ewige Schande, Verdruß
und Ungluck zuziehen, hingegen durch ſtandhaf—
ten Fleiß im Guten hier und dort froh und gluck—
ſelig werden. Rom. 8, 6.

Dieſe Geſinnung wird aber erweckt und unterhal—

ten durch den Glauben an Chriſtum b). Dieſer
Glaube beſtehet namlich darinnen, daß wir alles,
was uns in der Bibel von der Perſon Jeſu ge
ſagt wird, wie auch alle ſeine Lehren, Ver-
heißungen und Drohungen fur untruglich wahr
und gewiß halten e). Dieſes nennt man auch den
Beyfall, wobey eine hinlangliche und richtige
Erkenntniß Jeſu Chriſti und ſeinor Lehre voraus.
geſetzt wird. Hiezu muß aber auch noch die Zu—
verſicht kommen, das iſt eine gewiſſe und feſte
Ueberzeugung, daß uns Gott auch ganz gewiß
die durch Jeſum Chriſtum verheißenen Wohl—
thaten und Seligkeiten ſchenken werde, wenn
wir nach unſerm beſten Vermogen thun, was er

von
1

Warum iſt aber dieſes alein nicht genug? Was mut alſo noch
hinzukommen Wodurch wird dieſe Geſinnung geſtärkt und un
terhalten? Worinne beſtehet der Glaube an Chriſtum? Wie
nennt man das bisweilen? Wanr wird dabeh vorausgeſetzt?

Was muß noch hinnukommen?
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von uns fordert e). Die vornehmſten dieſer Wohl.
thaten ſind, daß Gott ſeine treuen Verehrer, ſo
lange ſie hier in dieſer Welt leben, ſeiner vor
zuglichen Liebe und Gnade wurdiget, als ein
weiſer Vater fur ihre Wohlfahrt ſorget, und alle
ihre zeitlichen Umſtande zu ihrem Beſten lenkt; daß
er ferner in Tode ihre Seelen lebendig erhalt,
ihren Leib' aber dereinſt wieder vom Tode er—
wecken und unſterblich machen wird; daß er ſie
endlich in jener Welt unausſprechliche Freuden und
Seligkeiten nach Leib und Seele genteßen laſſen,,
und ſie in dem Genuſſe derſelben auf immer und ewig

erhalten wirdDaurch dieſen Glauben an Chriſtum wird es
uns moglich und leicht, uns zu beſſern, unſere ſund—

lichen Begierden zu beherrſchen, und uns der Tugend
aufrichtig zu befleißigen. Denn es iſt kein kraftige—
res Mittel, unſere boſen kuſte zu beherrſchen, und
uns vor allen Sunden auf das ſorgfaltigſte zu hu—
ten, als wenn wir immer daran denken, daß
wir uns durch herrſchende Luſte in einen Jam—
mer ſturzen wurden, welcher unendlich großer
iſt, als alles Unangenehme und Schmerzliche
auf Erden Es iſt das kraftigſte Mittel, uns
zu einer daukbaren Liebe zu Gott und zum redlichſten

5 GeWelches ſind die bornebmſten dieſer Wohlthaten? Mas thut Gott
an ſeinen treuen Verehrern im Tode? Was wird er ihnen in
jener Welt geben? Wodurch wird uns alio unſere Beſſerung
am meiſten erleichter? Wie kann uns der Glaube vor Siln
den bewahren 7

1) G. das funfte Hauptſtuck von der ewigen Seligkeit.

G. das funfte Hauptſtuck, von der ewigen Verdammnißs.
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Gehorſam gegen ſeine Gebote zu erwecken, wenn wir
taglich, und in allen Umſtanden unſers Lebens
daran denken, daß die Gluckſeligkeit, die uns
Gott durch Chriſtum hier und dort ertheilen
will, unendlich mehr zu bedeuten hat, als alle
ſundliche Ergotzungen, mehr als alle Reichthu-
mer und Schatze, mehr als alle Ehre und Ho
heit der Welt d).

Es kommt alſo bey der chriſtlichen Beſſerung
hauptſachlich darauf an, daß wir den Glauben an
Chriſtum haben, und uns immer mehr darin—
nen zu ſtarken ſuchen. Je fruher ſich ein Meuſch
gewohnt, aus Liebe zu Gott und in gewiſſer Hoff.
nung der ewigen Seligkeit, das Boſe zu meiden und
das Gute zu thun, deſto mehr Vortheile hat er ſich
davon in Zeit und Ewigkeit zu verſprechen.

Spruche:
a) Rom., 7 24. b) Alles, was von Gott

geboren iſt, uberwindet die Welt; Geder wahre Chriſt
kann die Reitzungen boſer Beyſpiele beſiegen) und
unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt uberwunden hat:;

(unſer Glaube giebt uns Muth und Starke, dieſen
Sieg zu erhalten.) 1 Joh. 5,4. C) Der Glaube iſt
eine gewiſſe Zuverſicht (eine ſtandhafte, zuverſichtliche
Erwartung) deß das man hoffet, und nicht zweifelt an
dem, was man nicht ſiehet. Hebr. 11, 1. Joh. 3, 16. 36.

d) Hebr. 11, 24 a0.

B.

Wie kann uns eben dieſer Glaube zum Guten erwecken? Worauf

tommt er alſo bey der chriſtlichen Beſſtrung haupiſächlich an?
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B.
Von der Bekehrung der Laſterhaften.

Wenn ein'Menſch bereits in ſeiner Kindheit an—
gefangen hat, ſich zu beſſern, ſo darf er in ſeinen er
wachſenen Jahren nur fortfahren, immer weiſer und
beſſer zu werden. Aber nicht alle Menſchen machen
in ihrer Kindheit einen guten Anfang in der Beſſe
rung. Sehr viele werden von ihren Eltern
ſchlecht, oder doch nicht ſorgfaltig genug erzogen.
Andere werden verfuhrt, wenn ſie in die Welt,
und in allerhand boſe Geſellſchaften kommen.
Wanche werden auch durch das Leſen ſchädlicher
Bucher, und durch mancherley Verbindungen
mit laſterhaften Menſchen verdorben. Mit der
Beſſerung ſolcher Menſchen, die ſich ſchon manche La—
ſter und Untugenden angewohnet haben, halt es
zwar weit ſchwerer, als mit der fruhen Beſſe—
rung, weil es ſehr viele Muhe und Anſtrengung
koſtet, boſe Gewohnheiten wieder abzulegen.
Jndeſſen muſſen ſie ſich doch beſſern, wenn ſie an
ders ſelig werden wollen. Es iſt auch durch Got—

tes Gnade und den Beyſtand des heiligen Gei—
ſtes gar wohl moglich. Denn Gott erweckt die
Eunder oft zur Beſſerung durch ſein Wort, oder
die chriſtliche Lehre. Hierauf, und auf ihren Se—
lenzuſtand macht er ſie aufmerkſam durch allerhand

Mit
Wie kommt et, daß nicht alle Menſchen frühe anfangen ſich zu

beſſern? Jſt er leicht, ſich erſt in erwachſenen Jahren zu beſe
ſern? Warum nicht? Jſts aber nöthig? Jſts auch mög—
lich? Wie erweckt Gott bie Sünder jur Beſſerung? Wie matcht
Oott laſterhafte Menſchen aufmerkſam auf ihren Zuſtand?
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Mittel und Wege, z. E. durch harte Verhangniſſe
und Unglucksfalle, ſchmerzhafte Krankheiten,
todlichen Verluſt geliebter Anverwandten und andrer
werthen Perſonen, durch hausliche Leiden c. Biswei
len bringt er ſie zum Nachdenken durch beſonders
gluckliche Ereigniſſe, durch fromme Freunde, eine
Predigt, eine GStelle der Bibel, einen geiſtlichen Ge—
ſang rc. Die Moglichkeit, daß auch die laſterhafteſten
Menſchen noch bekehrt werden konnen, ſehen wir an
den Beyſpielen ſo vieler tauſend Juden und Hei—
den zu der Apoſtel Zeiten, die ſich aufrichtig ge—
beſſert haben, ob ſie gleich im Judenthum und Hei—
denthum großen Laſtern ergeben geweiſen waren.
Daovon ſehen wir auch noch heutiges Tages

ſehr viele Beyſpiele.
Wenn von der Beſſerung laſterhafter Menſchen

die Rede iſt, ſo heißt ſich beſſern, oder ſich bekehren:
ſeinen boſen Sinn und ſein laſterhaftes Leben
aandern, ein beſſerer Menſch werden, als man
zuvor war. (Marc. 1, 15. 2 Kor. 5, 17.) Das
Wort bekehren und Bekehrung a) kommt daher,
weil die Auffuhrung eines Menſchen in der hei—
ligen Schrift mit einem Wege verglichen wird,
der zu einem gewiſſen Ziele fuhret. Der Laſter—
hafte befindet ſich auf einem Wege, der ihn in
das außerſte Ungluck fuhret. Wenn ihm geholfen
werden ſoll, ſo muß er von demſelben umkehren.

Dieſe

Haben wir Beyſpiele von der Beſſernng ſehr laſterhafter Menſchen
Was heißt: ſlch bekehren? Warum wird denn dieſe Beſſerung
des Menſchen eine Bekehrung genannt? Auf was für einem
Wege gehet der Laſterhafte? Was muß er thun, wenn ihm ge

bolfen werden ſou?
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Dieſe chriſtliche Beſſerung wird auch genannt die
Erleuchtung b), das heißt: Aufklarung oder Be—
lehrung des Verſtandes, Erkenntniß des Guten
und Boſen. Sowird aber die Bekthrung genannt,
weil richtige Erkenntniß der Religion vor derſel—
ben hergehen muß. Sie wird auch genannt die
Wiedergeburt c). Dieſer Name wird ihr deswe—
gen beygelegt, weil mit einem Laſterhaſten, der
ſich wahrhaftig beſſert, eine ſolche Veranderung
in Anſehung ſeiner Denkart und Auffuhrung
vorgeht, als ob er nicht mehr der vorige, ſon—-
dern ein ganz andrer Menſch ware. Daher heißen
auch gebeſſerte Chriſten neue Kreaturen, neue, ganz

geanderte Menſchen ch.

Zu dieſer Beſſerung wird erfordert: i) daß der
kLaſterhafte ſeine Sunden erkenne, verabſcheue
und bereue e). Er muß namlich erkennen und ein—

ſehen, daß ſeine bisherigen Geſinnungen und
Handlungen unrecht, ſchandlich und ſtraſbar ge
weſen; ſchandlich, weil er hiermit einen ſchand—
lichen Undank an ſeinem Gott und Erloſer be
gangen, und ſeine eigene Natur geſchandet; ſtraf—
bar, weil er ſich und andern Menſchen auf man—
cherley Wellſe geſchadet hat, und manchen Scha—
den entweder gar nicht, oder doch ſchwer wie

der

Wie wird die Bekehrung mebr genannt? Wat heißt: Erleuch,
tung? Warnm wird die Bekehrung ſo genannt? Wie wird
ſte mehr genannt? Weoher hat ſie dieſen Namen? Wie heifien
daher gebeſſerte Chriſten? Wat wird zuterſt zu dieſer Beſſerung
erfordert? Was muß der Sünder erkennen? Warum hat er

ſeine böſen Geſinnungen für ſchändlich zu erkennen? Warum

für ſwrafvar?
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der verguten kann. Er muß auch erkennen, daß
er ſich durch Fortſetzung ſeiner Sunden immer
mehr ſchaden, ſich der Seligkeit verluſtig und
auf ewig unglucklich machen wurde. Wenn er
davon recht uberzeugt iſt, ſo wird eine große Ver—
anderung in ſeinem Gemuthe vorgehen. Er wird
ſich ſeiner Sunden ſchamen, ſich daruber be—
truben, und ernſtlich wunſchen, daß er beſſer
gelebt haben mochte. Dieſe Scham und Be—
trubniß uber die Sunde pflegt man Reue zu nen
nen. Die Empfindungen dieſer Betrubniß ſind nicht
bey allen wiederkehrenden Sundern gleich ſtark; denn
es kommt hiebey ſehr viel auf die naturliche Empfind—
ſamkeit des Menſchen, auf die Stimmung ſeines Ge—
muths, auf die Große und Mehrheit der begange—
nen Sunden an. Eine große Beangſtigung, ein ſo

genannter ſchwerer Bußkampf iſt kein ſicheres Merk—
mahl einer wahren Reue. Daß ſie rechter Art ſey

Jkonnen wir daran merken, wenn wir anfanger
t/die Sunde aufrichtig zu verabſcheuen, und wun

ſchen, ſie nie begangen zu haben; inglelchen,
wenn wir den feſten Vorſatz faſſen, nicht mehr
zu fundigen, ſondern uns zu beſſern. Em Menſch,
der ſeine Sunden erkennt, und aufrichtig bereuet,
wird wunſchen, daß Gott ſich ſeiner erbarmen,
ihm helſen, ſein Herz beruhigen, und ihn wie—

J

der auf den Weg der Tugend und Gluckſeligkeit

brin
Was muñ der Sünder noch mehr erkennen? Waat wird bey dem

Sünder aut dieſer Erkenntniß ſeines Unrechtt entſt hen  Was

iſt Reue über die Sünde? Woran können wir erkennen, daß
unſte Reue über die Sünde rechter Art iſt? Was wird ein
reuner Sünder wünſchen?
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bringen moge k). Wenn dieſer Wunſch aufrichtig
iſt, ſo darf der Sunder das zuverſichtliche Vertrauen
faſſen, daß ihm Gott alle ſeine bisherigen Sun—
den um Jeſu Chriſti willen verzeihen, und ihn
wieder zu Gnaden annehmen werde. Denn Gott
hat ja verheißen, daß er allen Sundern, die ſich
aufrichtig zu beſſern gedenken, als Vater, um
Jeſu Chriſti willen, verzeihen wolle, ohne von
ihnen ſelbſt Bußungen und Genugthuung zu
fordern g); woraus folgt, daß jeder Menſch, der
ſich beſſert, Hoffnung hat ſelig zu werden, und
ſeine Beſſerung nicht vergeblich ſeyn wird. Die—
ſes Vertrauen zu Gott, daß er uns alle unſere Sun—
den um Jeſu Chriſti willen verzeihe, heißt insbeſon
dere auch der Glaube an Chriſtum. Dieſer Glau-
be, oder dieſes Vertrauen iſt ein weſentliches Stuck
der Bekehrung, und iſt um deswillen nothig, weil
es dem Menſchen nie ein wahrer Ernſt mit ſei—
ner Beſſerung ſeyn wird, wenn ihm dieſer Glau—
be mangelt. Denn wenn er dem lieben Gott nicht
zutraut, daß er ihm ſeine bisherigen Sunden verzei—
hen, und ihn zu Gnaden annehmen werde, ſo kann
er in ſeinem Gemuthe nicht ruhig werden, weil er

immer noch furchtet, Gott werde ihn einmal
noch ſtrafen, entweder hier oder in der Ewig—
keit. Wer aber eine ſklaviſche und angſtliche
Furcht vor Gott hat, der liebt ihn nicht aufrich—

tig

Wat darf der Sünder hoffen, wenn er dieſes aufrichtig wünſchet
Worauf gründet ſich dieſer Vertrauen? Was folgt hieraus

Wie wird dieſer Vertrauen genannt? Jſt dieſer Glaude zur Bt
kehrung nöthig? MWarum iſt er denn ſo nöthig? Warum
nicht? Wie hindert denn dieſe Furcht die wahre Beſſerung?
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tig und kindlich h), fölglich hat er auch keine Luſt
und Neigung, ihm einen willigen und kindlichen
Gehorſam zu leiſten. Ohne einen willigen und
kindlichen Gehorſam gegen Gott kann aber keine wahre

Beſſerung Statt finden.

Wer hingegen gewiß glaubt, daß ihm Gott ſeine
Sunden verziehen habe, der wird das Werk ſei—
ner Beſſerung mit Muth und Eiter angreifen.
Denn die Wohlthat der Vergebung der Gunden, wel.
che auch die Rechtfertigung genannt wird, (Rom.
3, 28.) faßt ſehr vieles in ſich. Gott hat mir mei—
ne Sunden vergeben, das heißt: Gott wird mich
wegen meiner begangenen Sunden, nicht mehr
ſtrafen; er wird in dieſem jetzigen Leben als ein gu—

tiger und weiſer Vater fur meine wahre Wohl
fahrt ſorgen. Er wird mir die Leiden, die ich mir
zum Theil durch meine ehemaligen Sunden zugezo—
gen habe, und die mir zum Theil noch begegnen
werden, lindern und ertraglich machen, und wenn
ich in Zukunft mein Moglichſtes thun werde, ſo wird
er mir die durch Chriſtum verheißene ewige Selig—
keit ganz gewiß ertheilen i). Wer nun das alles
aufrichtig und von ganzem Herzen glaubt, der wird
ſeinen Gott auf das Jnnigſte lieben, und ſich
eifrigſt beſtreben, ſeing Dankbarkeit und Liebe
gegen ihn durch einen willigen und kindlichen
Gehorſam gegen ſeine Gebote an den Tag zu

legen.

War wird aber derjenige thun, der ſich der Vergebung ſeiner Sün—
den tröſtet? Wie wird die Vergebung der Sünden ſonſt ge—
nannt? Wadt heißt: Gott hat mir meine Sünden vergebtu?
aas wird alſo der begnadigte Sünder thun?
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legen k). Er wird alle herrſchende und wiſſentliche
Sunden meiden, damit er die Gnade Gottes und
die Seligkeit nicht wieder verſcherze. Er wird ſo
viel Gutes thun als er kann, weil er weiß, daß
ſein Fleiß im Guten nicht vergeblich iſt, ſondern
daß ihm derſelbe von Gott aus vaterlicher Gnade
aufs Herrlichſte in der Ewigkeit vergolten wer—
den wird.

Spruche:
a) Thut Buße und bekehret euch, daß eure Sunden

vertilgt, werden. Apoſtelg. 3, 19. Joel 2, 12. b) Eph.
5, 8 14. Apoſtelg. 26, 17. 18. o0) Joh. 3, 5. 6.
tPetr. t, 23. d) Jae. 1, 1. 2 Kor. 5, 27. e) Er
kenne deine Miſſethat. daß du wider den Herrn deinen Gott
geſundiget haſt. Jer. z, 12. Jac. 4, 9. 1o. Klagl. 3, 39.

f) Der Zollner ſchlug an ſeine Bruſt, und ſprach: Gott
ſey mir Sunder gnadig. Lue. 18, 13. Lue. 15, 11 24.
Apoſtelg. 2, 37. und Kap 24. a5. Lue. 22, 61. 62. Klagl.
3,40. g) Rom. 4.3 —s Kap.3, 23 24. 25. Hebr.
10, 1 aa. h) 1 Joh. 4, 13. i) Rom. 5.1 5.
k) daſſet uns Gott lieben; denn er hat uns erſt geliebet.
1 Joh. 4, 19. Chriſtus iſt darum fur alle geſtorben, auf
daß die, ſo da leben, nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem,

der fur ſie geſtorben und auferſtanden iſt. 2 Kor. 5, 15.
Jhr ſerd thener erkauft, darum ſo preiſet Gott an eurem
Leibe und in eurem Geiſt, welche ſind Gottes. 1 Kor. 6, 20.

Aarum wird er die herrſchenden Günden meiden? Warum wird er
eifrig im Gutin ſeyn?

G Das
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Das ſiebente Hauptſtuck.

Von den Pflichten des Chriſten.

J.

Von den qhriſtlichen Pflichten
uberhaupt.

Wi haben gelernt, daß die chriſtliche Beſſerung

die vornehmſte und erſte Bedingung iſt, die ein Menſch,
welcher ſelig zu werden wunſcht, erfullen muß. Daß
nun der Meuſch bekehrt oder gebeſſert ſey, das kann

er daran erkennen, wenn er alle Arten der Sun
de von Herzen verabſcheuet, und nach Moglich—
keit meidet; hingegen ſich eifrig beſtrebt, alle
ihm anbefohlne Pflichten aus Liebe und Gehor—
ſam gegen Gott nach Moglichkeit zu beobachten.
(1 Joh. 3, 9. Jac. 2, 10. 11. Gal. 5, 22.23. 24.)
Es iſt daher nothig, daß jeder Menſch, der ein wah—
rer Chriſt ſeyn will, ſeine Pflichten deutlich und ge
nau verſtehen lerne; denn wenn er nicht recht weiß,
was er zu thun und zu laſſen habe, und warum
er es thun und laſſen muſſe, ſo wird er bey dem
beſten Willen unzahlig oft fehlen und ſundigen,
und wird alſo den Namen eines guten und verſtan—
digen Chriſten nicht verdienen.

Alles

Woran kann ein Menſch erkennen, daß er wahrhaftig bekehrt ſey?
Jſt es auch nöthis, daß der Chriſt ſeine Pflichten recht berſtehe

Warum?
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Alles was der Menſch nach den Vorſchrif—
ten Gottes zu thun und zu laſſen ſchuldig iſt, nen—
net man Pflicht. Chriſtliche Pflicht aber iſt, was
ein Chriſt zu thun oder zu laſſen hat, wenn er
den Namen einees Chriſten mit Recht fuhren,
und der durch Chriſtum verheißenen ewigen Se
ligkeit theilhaftig werden will. Dieſe Pflichten

lernt man aus den Geſetzen und Vorſchriften,
die uns Gott gegeben hat.

Unter dem Geſetz Gottes verſtehet man alſo Vor
ſchriften Gottes, wornach wir unſer Thun und

Laſſen einrichten ſollen. Dergleichen Vorſchriften
hat uns Gott aus der Urſache gegeben, weil er als
unſer beſter Vater und Wohlthater will, daß
wir in Zeit und Ewigkeit gluckſelig werden ſol—
len. Denn er verbietet uns nur das, was uns
und andern Menſchen jetzt oder in Zukunft ſchad
lich iſt, und ſeyn wird; und er befiehlt uns nur
das, was uns und andern Menſchen nutzlich und
heilſam iſt. Wir haben alſo alle Geſetze und Vor—

ſchriften Gottes fur eben ſo viele Anweiſungen zu
unſerer wahren zeitlichen und ewigen Gluckſelig

keit zu erkennen. Pſ. 34 13. 14. 15. Matth. 5,5. ff.

Man pflegt das Geſttz einzutheilen in das na—
turliche und in das geoffenbarte. Es giebt nam—

G 2 lichWor nennt man Pflicht? Mat iſt chriſtliche Pflicht? Woraus
lernt man dieſe Pflichten? Was vderſtehet man unter dem Ge
ſetz Gottes? Warum hat uns Gott Gebote gegeben? Wober
wiſſen wir, daß uns Gott aus dieſer Urſache Gebote gegeben
hat? Wofür haben wir alſo die göttuchen Vorſchriften zu ere
kennen?“ MWie wird das Geſetz eingetheilt
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lich gottliche Vorſchriften, die jeder Menſch,
wenn er auch kein Chriſt ware, durch vernunf—
tiges Nachdenken erkennen kann. Alle dieſe Vor
ſchriften zuſammen genommen nennt man das natur—

liche Geſetz, oder das Geſetz der Natur. Dieſes war
auch den Heiden bekannt, die doch keine gottliche
Offenbarung empfangen hatten a). Sie hielten z. B.
Menſchenmord, Diebſtahh Betrug, Lugen und Ver—
leumden fur unrecht und ſtrafbar, hingegen erkann
ten ſie Wohlthatigkeit, Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit,
Mitleiden ec. fur wahre Tugenden. So urtheilten
ſie aber von dergleichen Handlungen, weil ſie durch
vernunftiges Nachdenken und auüs der Erfah
rung erkannten, daß die menſchliche Geſellſchaft
nicht beſtehen konnte, wenn einem jeden Men—
ſchen erlaubt ware, nur nach ſeinem eigenen
Gutdunken zu leben; wie hingegen durch gute
Handlungen das Wohl der Menſchen befordert
wird. Dieſe richtigen Grundſatze ſind fur gottliche
Vorſchriften zu erkennen, weil ſie mit Gottes Ab—
ſichten ubereinſtimmen, und weil Gott den Men—
ſchen ihre Vernunft, wodurch ſie dieſes erken
nen, verliehen hat.

Es giebt aber auch ein geoffeubartes Geſetz; und

dieſes iſt wieder zweherley: das Geſetz, welches
Gott durch Moſes gegeben hat, und die Sitten—

lehre

Wasr ſind natürliche Geſeſe? War dar natürliche Geſeh auch den
Heiden betannt? Wie kommt es, daß ſle von manchen gutin
und döſen Handlungen richtig urtheilten? Warum ſind derglei

chen Grundſuhze für göttliche Vorſchriften zu erkennen? Wie
dielerleh iſt das geoffenbarte Geſetz?

9
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lehre Chriſti. Gott hat namlich den Jſraeliten
ein beſonderes Geſetz gegeben. Jn demſelben wur
den die vornehmſten Vorſchriften des Naturge
ſetzes wiederholt und beſtatiget. Es wurden
aber auch noch andere Geſetze und Verordnun—
gen hinzugethan, welche theils den judiſchen
Gottesdienſt, theils das gemeine Weſen und die
burgerliche Verfaſſung der Jſraeliten betrafen.
Man nennt ſie das Cerimonial- und burgerliche
Geſetz. Dieſe Geſetze gab Gott den Jſraeliten aus
ber Urſache, damit ſie von dem Gotzendienſte, und
von der genauen Verbindung mit Heiden abge—
halten werden mochten. Das war in jenen Zei—
ten ſehr nothig, weil die Jſraeliten ſehr geneigt
waren, heidniſche Gotter zu verehren, und heid—
niſche Cerimonien nachzumachen. Zu den Zeiten
Jeſu und ſeiner Apoſtel waren jene Cerimonial. und
burgerliche Geſetze der Juden nicht mehr nothig, weil

die Juden damals nicht mehr zur Abgotterey ge
neigt waren, und ſogar auch Heiden zum Theil
anfingen, die Thorheit des Gotzendienſtes ein—
zuſehen. Folglich war auch die Abſonderung der
Juden von den ubrigen Volkern nicht mehr nothig.

Chriſtus und ſeine Apoſtel haben daher nach gott
licher Abſicht dieſe Geſetze abgeſchafft, die denn
uus Chriſten nichts mehr. augehen h).

G 3 Von
MWem iſt das Geſetz Moſis gegeben? Was war der Jnhalt deſſel

ben? Wie nennt man die Verordnungen der letztern Art?
Warum gar Gott den Jlraeliten ſolche Geſeze? Warum wa—

·Dren ſeiche Geſetze in den älteſten Zeiten nöthig? Warum wa—
ten ſie zu Jeſu Zeiten nicht mebhr nöthig? Was hat daher Chri
ſtus mit dieſen Geſetzen gemacht
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Von dem Geſetz Moſis iſt die chriſtliche Sitten
lehre in manchen GStucken unterſchieden. Sie hat
einen großen Vorzug vor dem naturlichen und Mo—
ſaiſchen Geſetz. Chriſtus hat namlich nicht nur alles,
was dem naturlichſten Geſetz gemaß iſt, auf das
Nachdrucklichſte eingeſcharft, ſondern er hat
auch dieſe Verſchriften deutlicher und vollſtandiger
vorgetragen und erklart, als bisher geſchehen
war c). Außerdem hat er auch die ſtarkſten und
ruhrendſten Beweggrunde und Urſachen ange—
fuhrt, die uns zur Ausubung unſerer Pflichten
erwecken ſollen. Er hat uns namlich deutlicher
gezeigt als alle Propheten und andere weiſen Manner
dbes Alterthums, daß Gunde und Laſter fur jeden
Menſchen die allergroßte Schande und Ungluck ſey;
(Joh. b, 34. Matth. 25, 41.) daß hingegen auf
ſtandhaften Fleiß im Guten die herrlichſten Vortheile
und Seligkeiten hier und dort ganz gewiß erfolgen
werden d). Wer nun djeſe Belehrungen Jeſu fleißig
erwagt, und ſich taglich daran erinnert, der wird da

durch erweckt und geſtarkt, alle ihm obliegende,
auch die ſchwerſten Pflichten gerne und willig auszu
uben. Hieraus folgt, daß Chriſten, die dieſes
Namens wurdig ſeyn wollen, ſich durch ihre

Vugend und Rechtſchaffenheit vor allen andern
Menſchen in der Welt hervorthun muſſen e),
ſo wie ſie hingegen. deſto großere Strafe empfangen
werden, wenn ſie bey ſo ſtarken Aufforderungen zu

einem

Beilchen Vorjug hat die chriſtliche Sittenlehre vor dem natürlichen
und Moſaiſchen Seſen? Worinnen noch mehr? Was ioeilgt
bierann?
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einem heiligen Leben, nicht einmal ſo tugendhaft ſind,

als Juden und Heiden f).

Tugendhaft kann aber nur derjenige Chriſt mit
Recht genannt werden, der ſich ſtets und eifrig
befleißigt, alle ſeine Pflichten aus Liebe zu Gott
und Jeſu Chriſto, und in gewiſſer Hoffnung der
ewigen Seligkeit zu beobachten. Laſterhaft iſt,
wer eine oder die andere Art Sunden, z. B.
ungerechtigkeit, Unkeuſchheit ec. ſo oft wiederholt,
daß ſie ihm zur Gewohnheit wird. unter die
Zahl der Laſterhaften gehoren auch diejenigen, die
nur zu manchen Zeiten recht, zu einer andern
Zeit aber wieder unrecht thun; die ſich zwar hu—
ten Boſes zu begehen, aber dabey manches Gute
wiſſentlich und aus Gemachlichkeit unterlaſſen;
Gac. 4, 17. Kap. 2, 11.) die nur aus zeitlichen
Abſichten, und, nicht aus Gehorſam gegen Gott und
Jeſum, oder vielleicht gar in boſer Abſicht Hand—

lungen vornehmen, welche außerlich mit den
Vorſchriften des gottlichen Geſetzes ubereinſtim—
men. Matth. 6, 1 7. Kap. 23, 5. 14. 154

Spruche:

a) Rom. 2, 14. 5. b) Kol. 2, 16. Gal. 3, 13.
23. 24. c) Matth. 5, 17. 18. 19. V. 21. 22.
V. 27. ff. d) Matth. 5, 12. Die Gottſeligkeit iſt zu
allen Dingen nutze, und hat Verheißung dieſes und des
zukunftigen Lebens; (ſie wird in dieſem und dem kunf—
tigen Leben belohnt.) 1Tim. 4, 3. Kap. 6, 17. 18. 19.

G 4 1Kor.
Welcher Chriſt heiüt tugendhaft? Wer iſt laſterhaft? Welche

Menlſchen gehören kerner unter dit Laſterhaften?
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1 Kor. 9424. 2a5. e) Sepyd ohne Tadel, und lauter,
und Gottes Kinder, unſtraflich mitten unter dem, un
ſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht, unter welchem ihr

ſcheinet als Lichter in der Welt. Phil. 2, 15. Matth. 5, 14.

15. 16. f) Luc. 13,47. 48. Hebr. 2, 1—3.
1

II. W

—n 4
Von den beſondern Pflichten.:2—

J. 9

Von den rechten Geſinnungen und von
denm rechten Verhalten eines Chri—

ſten gegen Gott.
Gott uber alles, uns ſelbſt auf eine wohlge-

ordnete Weiſe, und unſern Nachſten als uns
ſeibſt lieben, das iſt der Znhalt aller unſerer pflich-
ten a). Gott uber alles lieben, das heißt: ihn als
den Allervollkommenſten und Beſten unendlich

hoher ſchatzen, als alles in der Welt, nach ſei—
nem Wohlgefallen und nach ſeiner Gnade eifri—
ger trachten, als nach allen andern Dingen in
der Welt, und an allem dem, was von ihm
herkommt, ein wahres Vergnugen und Wohl—
gefallen finden. Es iſt billig, daß wir Gott uber
alles lieben. Denn er iſt wirklich das allerliebens—

wurdigſte und beſte Weſen, der Urheber alles
des—

Sage mir den Jnhalt ater unſerer Pflichten. Was heißt: Gott

über atles lieben? Jſt er villig, daß wir Gott über allers lie
ten? Warum?
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desjenigen, was gut und vortreflich gedacht wer—
den kann, auch unſer hochſter Wohlthater und
beſter Vater, ohne welchen wir gar nichts wa—
ren. Auf unzahlige Art giebt er uns ſeine vater
liche Liebe zu erkennen. Aber den großten Beweis
ſeiner vaterlichen Gute hat er uns dadurch gegeben,
daß er ſeinen eingebornen Sohn zu unſerm Heil
geſendet hat, und daß er uns durch ihn noch in
der Ewigkeit ſegnen und vollkommen erfreuen
will b). Daß wir Gott herzlich lieben, konnen wir
daran erkennen, wenn wir oft und gerne an ihn
denken c), wojzu wir taglich Veranlaſſungen genug
finden, weil wir taglich und ſtundlich vieles Gute
von ihm empfangen. Wir konnen es nuch daran
erkennen, wenn wit mit Freuden thun, was ihm
wohlgefallt d), in der Ueberzeugung, daß ſeine Ge
bote gut ſind, und die treue Befolgung derſelben un
ſer Gluck iſt; inglelchen, wenn wir uns ſeine wei—
ſen Fuhrungen wohlgefallen laſſen, und ihm zu—
trauen, daß er uns auch die Widermartigkei—

ten dieſes Lebens zu unſerm wahren Wohl und
Beſten begegnen laſſe e). Dieſe Liebe zu Gott ge—
wahret uns das edelſte Vergnugen, ſie bewahrt
uns vor Sunden, und ermuntert uns zutn Gu.
ten; folglich macht ſie uns auch des gottlichen
Weohlgefallens theilhaftig.

G5 HinWie giebt er uns ſeine Liede zu erkennen? Modurch bat er uns
den höchſten Beweis ſeiner kiebe gegeben? MWoran erkennen

wir, daß wir Gott herjlich lievben? Kinden wir Verantaſſung
oft an ihn zu denken? Warunm Woran können nir ferntr
erkennen, daß wir Gott lieben? Woran nech mehr? Was
gewährt unr dieſt Liebe zu Goit?
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Hingegen iſt Gleichgultigkeit gegen Gott fur die

großte Schande und Unbilligkeit zu halten, die
ein Menſch ſich zu Schulden kommen laſſen kann. Ein

Menſch, der Gott ſeiner Liebe nicht werth achtet, ver—
rath hiemit den niedrigſten Undank, den großten
Unverſtand, und den ſchimpflichſten Leichtſinn,
der von einem vernunftigen Geſchopfe gedacht werden
kann. Es iſt ein Beweis, daß er nie recht uberlegt
hat, wer Gott iſt. Denn wer ihn nur einigermaßen
erkennt, der muß ihn lieben, wo er nicht ganz roh
und fuhllos iſt.

Spruche:
a) Matth. 22, 37 39. 40. 1 Tim. 1,5. b) Gott iſt

die Liebe. Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns erſt
geliebet.  Joh. 4, 16. 19. Daran iſt erſchienen die Liebe
Gottes gegen uns, daß er ſeinen eingebornen Sohn in
die Welt geſandt hat, daß wir durch ihn leben (gluckſe

lig werden) ſollen. 1 Joh. 4. 9. e) Wenn ich mich
zu Bette lege, ſo denke ich an dich, und wenn ich erwache,

ſo rede ich von dir. Pſalm 63,7. dh Dasx iſt die Liebe
zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten, und ſeine Gebote

ſind nicht ſchwer. 1 Joh. 5, 3. e) Habe deine Luſt an
dem Herrn, der wird dir geben, was dein Herz wunſchet.
Pſalm 37, 4. Welcher auch ſeines eingebornen Sohnes
nicht verſchonet, ſondern ihn fur uns alle dahin gegeben
hat, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken?
Rom. 8, 32.

Ehr—

Wofür iſt Gleichgültigkeit gegen Gott zu halten? Was verräth
ein Menſch, der GSott ſeiner kiebe nicht würdig findet?

J
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Ehrfurcht gegen Gott.
Mit der Liebe zu Gott iſt die Ehrfurcht gegen

ihn auf das genaueſte verbunden. Denn ſie beſte—
het darinnen, daß wir ihn in unſern Herzen fur
das allervollkommenſte und untadelhafteſte We
ſen erkennen, und ſolches mit unſern Geberden,
Worten und Handlungen bey aller Gelegenheit
an den Tag legen. Daß wir eine aufrichtige Ehr—
furcht gegen Gott haben, konnen wir daran erken—
nen, wenn wir mit allen ſeinen Einrichtungen
vollkommen wohl zufrieden ſind, und uns be—
muhen, aus Hochachtung gegen ihn in allen,
auch den geringſten Dingen, recht zu denken,
zu reden und zu handeln, damit wir ihm jtderzeit
wohlgefallen; und wenn wir im Gegentheil uns mit
der großten Vorſichtigkeit huten, nie etwas zu den
ken, geſchweige zu thun, wovon wir auch nur ver—

muthen, daß es Gott mißfallen konnte. Daß Gott
unſerer tiefſten Ehrfurcht vollkommen wurdig fey,
davon konnen wir uns leicht uberzeugen, wenn wir
ſeine bewundernswurdigen Werke, und ſeine
weiſeſten Einrichtungen betrachten, woraus ſei—
ne majeſtatiſche Große und ſeine erhabenſten
Vollkommenheiten aufs deutlichſte hervorleuch—
ten. Dieſe Ehrfurcht darf nicht mit angſtlicher
Furcht und Bangigkeit vor Gott vtrwechſelt wer-

den;
Melche Tugend iſt mit der Liebe zu Gott verbunden? Worinnen

beſtehet dieſe Ehrfurcht gegen ihn? Woran tkönnen wir erken—

nen, daß wir wahre Ehrfurcht gegen Gott haben? Wie kön—
nen wir uns jiberzeugen, daß Golt unſerer größten Ehrfurcht
würdig ſeh? Womit darf diele Ehrfurcht nicht derwechſelt

werden?
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den; denn ob er gleich das machtigſte und erhaben—
ſte Weſen iſt, ſo iſt er doch auch zugletich unſer hoch—
ſter Wohlthater und Vater, der ſtets auf unſer wah

res Wohl bedacht iſt. Unſere Hochachtung muß da—
her mit kindlichen, dankbaren und frohen Geſin
nungen gegen ihn verbunden ſeyn a). Wenn wir
uns in' allem unſern Thun und Laſſen die All—

wiſſenheit, die Allgegenwart, die Liebe und
andre große Eigenſchaften Gottes vorſtellen,
ſo wird dieſe Ehrfurcht in uns erweckt und erhal—

ten werden.
J

Mit dieſer Pflicht ſtreiten folgende grobe Laſter
und Vergehungen: 1) Gotteslaſterung, welche
darinnen beſtehet, wenn man von Gott und der
Religion auf eine vermeſſene Weiſe ſchimpflich
denkt und redet, oder auch freventlich etwas aus
Verachtung gegen Gott vornimmt. Dieſes ent
ſetzliche Verbrechtn verdient aucht von Obrigkeiten
hart beſtraft zu werden. Doch ſtnd unvorſetzlich
gotteslaſterliche Gedanken, die man von Herzen
verabſcheuet, nicht hieher zu rechnen.

2) Mißdrauch des Namens Gottes und
Jeſu, welcher darinnen beſtehet, wenn man den
Namen Gottes und Jeſu oft leichtſinnig aus—

ſpricht,

Mit welchen Geſinnungen muß daher unſere Chrfurcht gegen ihn
verbunden ieyn? Wie können wir uns uu einer ſolchen Ehre
furcht gegen Gatt erwecken? Welche Lkaſter ſtreiten mit dieſer

yeflicht? Worinnen veſtehet dieſes Laſter? Was muß aber
von werklicher Gottesläſterung wohl unterſchieden werden? Wel
ches Laſter ſtehet der Ehrfurcht gegen Gott ferner entgegen?

Worinnen beſtehet dieſer Mißbrauch?
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ſpricht, alltagliche Dinge-damit betheuert, oder
ihn auch bey gewiſſen Handlungen aberglaubiſch
mißbraucht. Menſchen, die das thun, konnen un
moglich eine wahre Hochachtung gegen ihren Gott
und Erloſer haben.

3) Auch Meineid iſt eine grobliche und hochſt

ſtrafbare Verletzung der Ehrfurcht, welche man Gott
ſchuldig iſt. Meineid iſt, wenn man wiſſentlich
etwas, das nicht wahr iſt, betheuert, und
Gott zum Zeugen daruber anruft, oder etwas,
das man eidlich verſprochen hat, entweder gar
nicht zu halten gedenkt, oder doch in der Folge

nicht halt.
Damit der Chriſt vor dieſem ſchrecklichen Ver—

brechen verwahrt werde, muß er vor allen Dingen
wiſſen und bedenken, was der Eid, oder ein Schwur
auf ſich hat. Man ſchwort, wenn man etwas
betheuert, oder verſpricht, und dabey Gott den
Allwiſſenden zum Zeugen anruft, daß man die
Wahrheit ſage, oder ſein Verſprechen halten
wolle, mit der ausdrucklichen Verſicherung,
daß man ſich ſelbſt der gottlichen Straſe in Zeit
und Ewigkeit ſchuldig erkenne, wenn man luge,
oder etwas verſpreche, welches man nicht zu hal—
ten gedenke. Wer alſo ſchwort, der muß eine wich
tige Urſache dazu haben, und von einem Menſchen,
der wegen Kleinigkeiten ſchwort, iſt nicht viel zu hal—
ten; denn er zeigt ſich als einen außerſt leichtſin.

nigen,

Wae ſtrritet noch mehr gegen die Ehrfurcht gegen Gott? War iſt

Meineid Was heißt ſchwören? Warum iſt von einem Men
ſchen, der leichtſinnig ſchwört, wenig zu halten?
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nigen, gottesvergeßnen Menſchen, der nach
Gott und ſeiner Gnade nicht das allergeringſte
fragt. unſer Erloſer hat uns daher dir Regel gege—
ben, daß wir im gemeinen Leben, und im Um—
gang mit andern Menſchen nie ſchworen ſollen b).
Dieß iſt eine ſehr weiſe Regel. Denn wer die
Wahrheit liebt, der wird auch außerſt ſelten no—
thig haben zu ſchworen, und wenn ihm andere nicht
glauben wollen, ſo wird er lieber Unrecht leiden,
als die Hochachtung verletzen, die er ſeinem Gott
ſchuldig iſt. Wer ſeine Ehrlichkeit kennt, wird ihm
ohnehin gern auf ſein Wort glauben. Aber miß-
trauiſch iſt man gegen ſolche Perſonen, die ſich be—
reits als leichtſinnige, lugenhafte, betriegeriſche
und ſchlechte Menſchen der Unwahrheit verdach—
tig gemacht haben. Nur dieſe konnen es nothig
finden, ihre Ausſagen im gemeinen Leben bey jeder
Gelegenheit mit Eidſchwuren zu betheuern. Bis—
weilen aber befiehlt die Obrigkeit einen Eid abzule
gen, weil ſie auf keine andere Weiſe die Wahr
heit herausbringen kann, oder weil ihr daran
gelegen iſt, eine gewiſſe Verſicherung zu haben,
daß der, welcher etwas verſpricht, ſein Wort
halten werde; und da muſſen unterthanen gehor—
chen, wenn ſie mit gutem Gewiſſen ſchworen

kon

Was hat une daher Jeſus in Anſehung dis Schnörent für eine Re
gel gegeben? Wer wird dieſe Regel am leichteſten befolgen kön

nen? Wenn ihm aber andere Menſchen nicht alauven? Was
ſind das gemeiniglich für Leute, die ſich das ieichtſinnige Schwöt

ren angenöhnt haben? Warum vefſiehtt aber die Obrigkeit bit
coieilen einen Eid abjulegen? Was müñſſen Unterthanen in iol
chen Zäuen tbun?
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konnen, oder ſie muſſen ohne Eidſchwur bekennen,

daß ſie Unrecht haben. Wenn die Obrigkeit in
Kleinigkeiten einen Eid abfordert, ſo hat ſie es zu
verantworten. Der Schworende muß launge vorher
die Wichtigkeit des Eides uberhaupt und die
Sache ſelbſt, die er beſchworen will, auf das
Sorgfaltigſte und und mit der ſtrengſten Unpartey—
lichkeit pruften. Hernach muß er jeden Eid auf
das punktlichſte erfulleen, wenn er auch im Zeit—
lichen den großten Verluſt davon haben ſollte. Wenn
er das nicht thut, ſo begeht er einen Meineid, und
dieſer iſt ein Verbrechen, welches außerſt ſchwer
oder gar nicht vergeben wird. Denn ein Mein-
eidiger verſundiget ſtch an Sott, indem er die All.
macht, Alllwiſſenheit und Gerechtigkeit deſſel—
hen freventlich verlaugnet und verſpottet. Er
verſundigt ſich an ſeinen Nebenmenſchen, wel—
chen dadurch an ihrer Ehre und gutem Namen,
oder an ihrem zeitlichen Vermogen geſchadet
wird; wie denn uberhaupt die menſchliche Geſell—
ſchaft ganz zerruttet werden mußte, wenn auch nicht

einmal Eidſchwuren geglaubt werden durfte. Er
verſundigt ſich auch an ſeiner eigenen Wohlfahrt,
denn er macht ſich auf ſeine ganze Lebenszeit
ein boſes Gewiſſen, hat keinen Troſt im Leben
und Sterben, verſcherzt Gottes Gnade und ſei—
ne ewige Seligkeit. Die Vergebung dieſer ſchwe—

ren

Was muf der Chriſt überlegen, ehe er den auferlegten Eid ablegt
Wast mut er nach abgeleztem Eide thun Jſt der Memeid eiſe
große Eünde? Mie verſündiget ſich der Meineidige an Gott?
An wem verſündigt ſch der Meinetdige ferner? Wie verjſündigt
ſich der Meineidige an ſeiner. etigenen Wohl'ahrt?
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ren Sunde kann nicht durch bloße Abbitte bey
Gott erlangt werden. Der Meineidige muß der
Obrigkeit, oder denen, die durch ihn in Scha—
den geſetzt worden ſind, ſeinen Meineid geſtehen;
oder er muß doch wenigſtens den zugefugten
Schaden ſo viel moglich wieder erſetzen. Wenn
er das nicht thut, ſo wird ihn Gott in der Ewig
keit dafur ſtrafen, und ſein Abbitten und Abend
mahlgehen wird ihm nichts helfen, ſondern ihn
nur deſto ſtrafwurdiger machen c).

Spruche:

a) Jhr habt nicht einen knechtiſchen Geiſt (Sinn)
empfangen, daß ihr euch abermal furchten n. ßtet; ſon

dern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfantgen, durch
welchen wir rufen: Abba, lieber Vater. Rom 3, 15.
Furcht iſt nicht n der Liebe, (angſtliche Furcht kann
nicht mit der Liebe beſtehen;) ſondern die vdllige (wahre
und auſrichtige) Liebe treibet die Furcht aus: denn die

Furcht hat Pein, (iſt eine unangenehme, ſchmerzliche
Empfindung.) Wer ſich aber furchtet, der iſt nicht in
der Liebe. 1 Joh. 4, 18. h) Jch ſage euch, daß ihr
allerdings nicht ſchworen ſollt. Eure Rede ſey Ja,
Ja, Nein, Nein, was druber iſt, das iſt vom Uebel.
Matth. 5- 34. 37. c) Mal. 3, 5. Das zwepte Gebot.

Ver—

Kann denn der Meineidige die Vergebung ſeiner Sünden durch bloüe
Abbitte beh Gott eriangen? Was muß der Meineidige thun,
wenn er Gnade hoffen win? Wenn er aber das nicht thut, da er

er doch thun tönnte?
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Vertrauen auf Gott.
Das Vertrauen auf Gott beſtehet darinnen,

daß wir mit ſeſter Zuverſicht glauben, er ſey
ſtets und in allen Dingen auf unſer wahres
Wohl bedacht; er ſey ſtets geneigt, uns alles zu
geben, was zu unſerm zeitlichen und ewigen
Wohl gereicht, und werde es uns auch ganz ge—
wiß geben, wenn wir das Unſrige gewiſſenhaft
und redlich thun. Dieſes Vertrauen muß auch
ſtandhaft ſeyn, ſo daß wir uns in allen Umſtanden
unſers Lebens, in guten und boſen Tagen, in
Geſundheit und Kränkheit, ja auch im Tode
auf Gott verlaſſen a). Bey dem wahren chriſtlichen
Vertrauen auf Sott ſind aber folgende ſehr gewohn
liche irrige Vorſtellungen ſorgfaltig zu vermeiden:
Die irrige Meinung, daß uns Gott durch Wun
der, auch ohne ordentliche Mittel helfen wer
de und daß man in Hoffnung des gottlichen
Beyſtandes auch ſolche Dinge unternehmen dur—
fe wozu man weder Beruf noch Fahigkeit hat.
Dieß iſt kein Vertrauen auf Gott, ſondern leichtſin
nige Vermeſſenheit; (Matth. 4. 7.) ſo wie es unbe
ſonnenheit iſt, wenn wir von Gott erwarten, er
werde uns im Zeitlichen gerade das geben, was
wir wunſchen, oder ſich durch ungeſtumes Bit—
ten etwas abnothigen laſſen; denn das ſtreitet

mit

Worinnen beſtehet dar Vertrauen auf Gott? Jn welchen Umſtän
den ſollen wir unt auf Gott verlaſſen? Wasc für irrige Vor
ſtenungen ſtud hiebey zu vermeiden? Nenne mir einen andern

Febler. Warum iſt dieſes unrecht?

H
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mit dem kindlichen Zutrauen zu Gott, daß er,
als der Weiſeſte, beſſer verſtehe als wir, was
uns und den Unſrigen gut und heilſam iſt.

Wenn wir aber die Mittel zu unſrer wah—
ren Wohlfahrt, die uns Gott in der Natur und
in ſeinem Weorte gegeben hat, ſorgfaltig anwen—
den, ſo konnen wir uns getroſt auf ihn verlaſſen.
Denn er kann uns alles Gute geben, weil er all—
machtig iſt; EEph. 3, 20.) er will es auch thun,
weil er hochſt gutig und gnadig iſt, und weil er es
uns verheißen hat. (Matth. 6, 32.) Mehr haben
wir zu unſerer Beruhigung nicht nothig. Dennoch
hat uns Gott noch einen ganz beſondern Beweis ſei—
ner vaterlichen Liebe zu uns gegeben, daß er nam—
lich ſeinen eingebornen Sohn zu unſerer Selig—
keit in die Welt geſendet hat. Wenn wir daunan
denken', ſo muſſen alle unſere Zweifel verſchwinden.
Denn der uns das Großte gegeben hat, was er
uns geben konnte, der wird uns gewiß das, Ge
ringere nicht verſagen b).

Ein chriſtliches Vertrauen auf Gott iſt uns zu
unſerer Ruhe und Gluckſeligkeit unentbehrlich; denn
es bewahrt uns vor unnothigen Sorgen, und
macht, daß wir mit dem Gegenwartigen zufrieden,
wegen der Zukunft getroſt, bey unſern Gelſchaften,
in allen unſern Umſtanden, und beſonders im

Tode

Unter welcher Bedinaung iſt unſer Vertrauen auf Gott gegründet?
Warum können wir uns ſicher auf Gott verlaſſen? Welchen

beſondern Beweis ſeiner Liebe hat unt Gott gegeben? Was
können wir daraus ſchließen? Weiche Vortheile gewährt uns
ein chriſtlicher Vertrauen auf Gott?
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Tode heiter und froh ſind e). Als Chriſten haben
wir uns daher weiter keine Sorge zu machen, als
dieſe einzige, daß wir in allen Stucken unſre
Pfnlcht und Schuldigkeit nach Moglichkeit be—

obachten. Mißtrauiſche, geitzige und angſtliche
Sorgen ſind vergeblich, einem Chriſten unanſtandig
und ſtrafbgr. Matth. G, 31 34.

Dem Vertrauen auf Gott ſind entgegen: 1) Un
zufriedenheit und Mißtrauen gegen Gott. Miß—
trauiſch gegen Gott und unzufrieden ſind diejenigen

Wenſchen, die nur ſo lange vergnugt ſind, als es
nach ihren Wunſchen und Neigungen geht; hin
gegen aber wider Gott murren, und ſeine Re—
gierung tadeln, wenn er ihre Schickſale nicht
nach ihrem Willen einrichtet; die bey Widerwar—
tigkeiten ungeduldig und verzagt ſind, ſich in ihren
Geſchaften, und gegen andere, beſonders glucklichere
Menſchen, verdrießlich bezeigen, ſich verbotener Mittel
bedienen um ſich zu helfen d). Dieſe Sunden eutſte—

hen vornehmlich aus Mangel des Nachdenkens
uber Gottes Gute, Weisheit und Allmacht,
aus Eitelkeit, verkehrter Weltliebe, Stolz und
Eigenſinn, und konnen durchaus nicht mit dem wah—
ren Chriſtenthum beſtehen. Der wahre Chriſt wird
ſich durch fleißfige Erinnerung an Gott und ſeine
Wohlthaten, durch Gebet und Vorſtellung der
kunftigen Seligkeit dagegen zu verwahren ſuchen.

H 2 MitWas ſou alſo unſere einzige Sorge in der Welt ſeyn? Was iſt
dem Vertrauen auf Gott entgegen? W elche Menſchen ſind

mißtrauiſch gegen Eott und unjzufrieden? Wodher entſteden
dieſe Sünden? Wiie kann ſich der Chriſt dagegen verwahren?
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Mit dem Vertrauen auf Gott ſtreitet 2) der Aber
glaube, welcher darinnen beſtehet, wenn man
etwas Gutes erwartet oder etwas Boſes be—
furchtet, von Menſchen oder von andern Din—
gen, von welchen vernunftiger Weiſe weder
etwas zu erwarten noch zu furchten iſt. Der—
gleichen Aberglaube wird begangen, wenn man zum
Exempel in Krankheiten und andern Nothen ſei—
ne Zuflucht nicht zu dem Arzt und andern ordent—
lichen Mitteln nimmt, ſondern zu außerordentli—
chen Dingen, oder- Menſchen, die ſich ruhmen, uber—

naturliche Dinge thun zu konnen; wenn man ſich
vor Geſpenſtern und Bezauberungen furchtet;

dergleichen es doch nicht giebt; wenn man aller—
hand Arten der Wahrſagereyen glaubt, gewiſſe
Tage fur glucklicher oder unglucklicher halt, als
andere e). Dergleichen Aberglaube findet ſich ge—
meiniglich bey unwiſſenden, leichtglaubigen und
furchtſamen Leuten. Solche Menſchen verrathen
durch ihre vergebliche Furcht odek Hoffnung, daß fie
ihr Vertrauen nicht auf Gott ſetzen. Denn wenn ſie
dieſes thaten, ſo wurden ſie mit den gewohnlichen
Mitteln, wodurch uns Gott helfen will, zufrieden,
und bey dem Gebrauche derſelben in ihren Gemuthern

ruhig ſeyn. Sie verſundigen ſich auch an ſich ſelbſt.
Denn ſie martern ſich mit unnothiger Furcht,
und ſchaden gar oft ihrer Geſundheit. Mit man

chen

Wax ſtehet dieſem Vertrauen auf Gott ſonſt noch entgegen? Wor
innen beſtehet der Aberglaubhe? Wie wird dergleichen Aberglau—
be begangen? Bey wem findet ſich gemeiniglich ſolcher Abera
glaute? Verſündigen ſich ſoiche Menſchen nur an Gott? Wie
denn?
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chen Arten des Aberglaubens beleidigen ſie auch an—
dere Menſchen, indem ſie ihnen oft ganz unrecht
maßiger und verwegener Weiſe grobe Verbre
chen aufburden, die doch nicht einmal moglich
ſind; zum Exempel, wenn ſie ihnen Schuld geben,
daß ſie ihnen oder ihrem Vieh gewiſſe Krankheiten an

gethan hatten, die doch aus naturlichen Urſachen
entſtanden ſind. Da der unſchuldige Nachſte durch
dergleichen Beſchuldigungen auf das Empfindlichſte
gekrankt und beleidigt wird, woraus unverſohn
liche Feindſchaften entſtehen, ſo iſt leicht einzuſe-
hen, daß Aberglaube ein ſehr ſtrafbares und ſchad—
liches Laſter iſt, welches der Chriſt ſorgfaltig zu ver

meiden hat.

Spruche:

a) Alle eure Sorge werfet auf den Herrn; denn er
ſorget fur euch. 1 Petr. 5, 7. Werfet euer Vertrauen
nicht weg, welches eine große Belohnung hat. Hebr.
10, 35. b) Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben,
alle Dinge zum Beſten dienen. Rom. 28. Welcher
auch ſeines eingebornen Sohnes re. v. z2. c) Der
Gottloſe beſtehet nicht in ſeinem Ungluck, aber der Ges
rechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt. Sprichw. 14. 32.

Pſ. 62, 20 Rom. 12, 12. (h Verflucht (unglucklich)
iſt der Mann, der ſich auf Menſchen (allein) vetlaßt,
und halt Fleiſch fur ſeinen Arm, (auf den Schutz und
Beyſtand ſchwacher Geſchopfg bauet,) und mit ſeinem
Herzeti vom Herrn weichet. Jerem. 17, 5. e) Es ſoll

H3 nicht
Wen deleidigen ſie mebr durch Aberglauhen? Wie denn? Wat

entſteht aus ſolchen Beleidigungen?

J3
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nicht unter dir funden werden ein Weiſſager, oder ein
Tagewahler, oder der auf Vogelgeſchrey achte, oder ein
Zauberer, oder Beſchworer, oder Wahrſager, oder Zei—
chendeuter, oder der die Todten frage. Denn wer ſolches
thut, der iſt dem Herrn ein Greuel. 5 Moſ. 18, 10 12.

Jerem. 10, 2.

Anmerkung. Das Gebet und der offentliche, wie
auch der Privatgottesdienſt, konnen zwar auch als Pflich
ten gegen Gott betrachtet werden. —Sie ſind aber auch
Mittel, wodurch die wahre Tugend befordert wird, und
werden im achten Hauptſtuck vorkommen.

2.

Von der rechten Geſinnung eines
Chriſten gegen ſich ſelbſt.

Selbſtliebe.

Wir durfen und ſollen uns ſelbſt auf eine recht
maßige und wohlgeordnete Weiſe lieben; das
heißt: wir ſollen uns alles wahre Gute wun—
ſchen, und uns bemuhen, ſo viel Gutes zu er
langen und zu genießen, als wir konnen a). Die
vernunftige, rechtmaßige und wohlaeordnete Selbſt-
liebe beſtehet in dem innigen Wuuſch und eifrig—
ſten Beſtreben, unſere wahre, dauerhafte Wohl
fahrt nach Moglichkeit zu befordern und zu ver

mehren.

Wie ſollen wir uns ſelbſt lieben? Was beißt dat? Worinnen
beſtehet die vechtmützige Serbſtuebt
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mehren. Sie iſt von unvernunftiger Eigenliebe wohl
zu unterſcheiden, und darf mit derſeiben nicht ver—
wechſelt werden. Denn die unrechtmaßige Eigen—
liebe entſtehet aus thorichtem Stolz und uber—
triebener Einbildung auf eigene Vorzuge, treibt
den Menſchen an, nur auf die Befriedigung ſei—
ner ſinnlichen Begierden bedacht zu ſeyn, und
nur fur ſich allein zu ſorgen, ohne ſich darum
zu bekummern, ob es andern Menſchen in der
Welt wohl oder ubel gehe. Sie iſt nine wahre
Selbſtliebe, weil der Menſch durch dieſe thorichte
Geſinnung ſich und andern Menſchen ſchadet,
folglich ſich nicht glucklich ſondern unglucklich

macht.Wenn wir uns als vernunftige Menſchen und
als Chriſten lieben, ſo muſſen wir vor allen Dingen
Achtung fur uns ſelbſt haben, uns an unſere
Vorzuge vor den Thieren oft erinnern, und uns da—
durch antreiben laſſen, unſere Fahigkeiten und Krafte
rechtſchaffen anzuwenden, und. unſere wichtige Be
ſtimmung zu erfullen; wir muſſen alſo lernen und

uberlegen, was zu unſerer wahren und beſtan
digen Wohlfahrt gehore, was wir wunſchen
und' begehren, und in welcher Maße wir dar—
nach trachten muſſen, damit wir unſere Wohl—
fahrt micht hindern, ſondern wirklich befordern.
Dieſe Ueberlegung iſt unumganglich nothig; denn
manche Dinge ſcheinen nur gut zu ſeyn, weil ſie

Ha unWie iſt ſie von unvernünftiger Eigenliebe unterſchieden? Warum
;tann ſie nicht für wahre Selbſtliebe gehalten werden? Was
mtuſſen wir vor allen Dingen thun, um unſere Selbſtliebe zu be

friedigen? Warum iſt dieſe Ueberlegung nöthig?
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unſern ſinnlichen Begierden angenehm ſind, in
der That aber ſind ſie ſchadlich. Manche Din—
ge ſind gut, ſie werden aber durch ubermaßigen
Genuß und Mißbrauch ſchadlich So ſind z. E.
alle zeitlihe Gäben Gottes, wohlſchmeckende Spei
ſen und Getranke, und alles, wodurch wir ſie uns
verſchaffen konnen, an ſich gut, und durfen in geho
riger Maße von uns begehrt und genoſſen werden;
aber durch ubermaßigen oder unzeitigen Genuß wird
unſere Geſundheit zerruttet, und. das großere Wohl
unſers Geiſtes gehindert. Ehre und Beyfall bey
Menſchen iſt an ſich gut; aber wir ſchaden uns,
wenn wir unſere Ehre in Kleinigkeiten ſuchen, oder
auch uns durch unrechtmaßige Mittel uber andere
empor ſchwingen wollen, oder auch unſer Anſehen
zum Schaden unſers Nachſten mißbrauchen. Zeit
Uche Guter ſind an ſich gut; aber wir ſchaden uns,
wenn wir ſie zu heftig begehren, wenn wir es fur
unſere großte Gluckſeligkeit halten, Reichthumer zu
beſitzen, und unrechtmaßige Mittel anwenden, ſie
zu erlangen.

Was nun unſrer wahren Wohlfahrt zutrag—
lich oder nachtheilig ſey, das lehrt uns Vernunft,
und vornehmlich Religion. Sie unterrichtet uns
von unſrer wahren Beſtimmung, und von
den Mitteln, die wir anwenden muſſen, um
hier und dort wahrhaftig gluckſelig zu werden.
Wir lieben uns daher auf eine vernunftige und chriſt

lche

Erläutere mir dieſer durch Beyſpiele. Wer lehrt uns, was un
ſerer Wohlfabrt zuträglich ſeh? Wovon unterrichtet ſle uns
denn?
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liche Weiſe, wenn wir ſo, wie es Gott verlangt,
fut unſere wahre Wohlfahrt ſorgen; wenn wir
namlich eifriger nach den Gutern und Vortheilen
ſtreben, die wir in die Ewigkeit mit hinuber nehmen
werden, als nach irdiſchen und verganglichen Gu—
tern und Freuden; wenn wir oft daran denken, daß
wir uns hier nur zu der wahren Gluckſeligkeit vorbe—
reiten ſollen, welche wir dort im Himmel zu erwar—
ten haben b). Wenn wir das nicht thun, ſo kann
uns die Furſorge Gottes fur unſer Beſtes nicht zu
ſtatten kommen.

GSpruche:

a) Du ſollſt deinen Nachſten lieben, als dich ſelbſt.

Matth. 22, 39. Wer ſich ſelbſt Schaden thut, den
heißet man billig einen Erzboſewicht. Spruchw. 24, 8.

b) Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach

ſeiner Gerechtigkelt, ſo wird euch das andre alles zufal—

len. Matth.6, 33. Gal. 6,7. 8. Phil. 3, 20.

Sorge fur unſre Seele und
Seligkeit.

Vor allen Dingen in der Welt muſſen wir alſo
fur unſere Seele und Seligkeit ſorgen a). Hier.
zu wird erfordert, daß wir unſern Verſtand recht
gebrauchen lernen, und uns ſo viele nutzliche
Kenntniſſe, insbeſondere von der Religion, zu

H5 erwer—
Wie lieben wir uns denn alſo auf eine vernünftige und chriſtliche

Weile? Wofür müſſen wir alſo vor allen Dingen ſorgen?
War wird hierzu zuerſt erfordert?



122 Siebentes Hauptſtuck.
erwerben ſuchen, als uns nach unſern Umſtan-
den moglich iſt. Zwar konnen und follen nicht alle
Menſchen gelehrte Wiſſenſchaften erlernen, aber ſo
viet kann und ſoll jeder, auch der geringſte
Menſch, lernen, daß er das Gute und Boſe,
das Nutzliche und Schadliche von einander zu
unterſcheiden wiſſe, und recht verſtehe, was er
zu thun und zu laſſen habe, damit er hier in die—
ſer Welt ruhig und zufrieden und dereinſt ſeligs
werde b). Zu der rechten Sorge fur unſere Seele
und Seligkeit wird ferner erfordert, daß wir uns
bemuhen, diejenigen guten und rechtſchaffenen
Geſinnungen zu erlangen, welche dazu nothig
ſind, daß wir der Gnade Gottes, der wahren
Gemuthsruhe und ewigen Seligkeit theilhaftig

werden, und dieſe guten Geſinnungen muſſen
wir bey jeder Gelegenheit durch rechtſchaffene
Thaten an den Tag legen. Zwar haben wir auch
unſere irdiſchen Geſchafte zu beſorgen; aber wenn

wir ſie in der gehorigen Ordnung verrichten, ſo
werden wir dadurch an unſerer geiſtlichen und
ewigen Wohlfahrt nicht gehindert. Denn Ver—
ſtand und wahre Tugend hindern uns nicht, ſleiftig
in unſerm Beruf zu ſeyn, ſie machen uns vielmehr
deſto geſchickter dazu; ſie machen uns deſto gewiſ—
ſenhafter, treuer und ſorgfaltiger, und davon ha—
ben wir den Vortheil, daß wir uns auch im Leib—

lichen

Es können aber nicht atle Menſchen gelehrt ſehn! Was wird fer—

ner zu der rechten Sorge für unſeret Seete erfordert? Aber
wir haben ja auch irdiſche Geſchäfte zu beſorgen! Woju nützen.
uns Verſtand und Tugend in Anſfehung unſers zeitlichen Berufs?

Welchen Vortheil haben wir davon?
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lichen des gottlichen Segens getroſten, und das
zeitliche Gut mit zufriedenem Herzen genießen
konnen c). Waren unſere Umſtande ſo beſchaffen,
daß ſie uns an der Sorge fur unſere Seele und Se
ügkeit hinderten, ſo mußten wir ſie anders ein—
richten, wenn wir auch zeitlichen Schaden davon
hatten; denn das Wichtigere iſt allemal dem
Geringern vorzuziehen d).

l

GSpruche:
a) Was hulf's dem Meuſchen, ſo er die ganze Welt

gewonne, und nahme doch Schaden an ſeiner Seele?
Matth. 16, 16. h) Werdet nicht unverſtandig, ſondern
verſtaudig, was da ſey des Herrn Wille. Eph 5, 17.
Rom. i6. 19. Jch will, daß c. c) Die Gottſeligkeit
iſt zu allen Dingen nutze, und hat die Verheißung dieſet

und des zukunftigen Lebent. 1 Tim. 4, 8. qh Das We
nige, das ein Gerechter hat, iſt beſſer, denn das große
Gut vieler Gottloſen. Pſ. 37, 16.

Sorge fur unſer leibliches Wohl,
Es iſt auch unſere Pflicht, fur unſer zeitliches

Wohl zu ſorgen, und darauf bedacht zu ſeyn, daß es
uns hier in der Welt wohl gehe. Dieſes geſchiehet,
wenn wir uns in der rechten Ordnung beſtreben,
diejenigen Guter zu erlangen und zu genießen,
die unſer Leben auf Erden angenehm machen kon
nen. Die vornehmſten dieſer Guter ſind, Geſund—

heit,
Wie aber, wenn uns unſere Umſtünde binderten für unſere Seele

zu ſorgen? Warum Wie ſorgen wir für unſere zeititche
Wohlkahrt? Was ſind das für Güter?
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heit, nothiges Auskommen, Ehre und guter
Name. Denn die eigentliche Gluckſeligkeit, welche
in Ruhe und Freude der Seele beſteht, muß zwar
durch Weisheit und Tugend erlangt werden; aber
jene außerlichen Guter tragen doch auch etwas zu
unſerm wahren Vergnugen bey, und konnen unſre
Gluckſeligkeit befordern helfen, wenn wir ſie recht
anwenden. Wir muſſen ſie alſo ſuchen, ſo viel ohnt

NYJachtheil unſerer geiſtlichen Wohlfahrt geſchehen
kann. Vor allen Dingen ſind wir ſchuldis, fur
die Erhaltung unſers Lebens, ſo viel an uns iſt,
zu ſorgen. Denn unſer Leben iſt ein koſtbares
Geſchenk Gottes, und iſt uns von ihm vornehm
lich zur Zubereitung auf jene ſelige Ewigkeit ge—
geben. Zwar giebt es Falle, wo wir verbunden
ſind, unſer Leben in Gefahr zu ſetzen, oder auch gar
hinzugeben, wenn uns namlich unſer Beruf und
das gemeine Beſte dazu auffordert a). Aber
außer dieſem Falle muſſen wir mit moglichſtem Fleiß
auf die Erhaltung unſers Lebens und unſerer Ge—
ſundheit bedacht ſeyn, und wenn wir krank oder
kranklich ſind, ſo muſſen wir uns der ordentlichen
und dienlichſten Mittel bedienen, wodurch unſere
Geſundheit wieder hergeſtellt werden kann b).

Es iſt eine ſchwere Verſundigung, weun ein
Menſch aus Ungeduld oder Furcht vor Beſchwerden
ſich den Tod wunſcht, oder wohl gar freywillig etwas

thut

Gind wir alio ſchuldig, für die Erhaltung unſere Lebens zu ſorgen
Warum Jn welchen Fällen müſſen wir bereit ſeyn, unſer ke
ben in Gefahr zu begeben? Wae miüiſſn wir aber aufier die
ſen Fätten thun? Jſt es erlaubt, ſich das Leben auf irgend
eint Art zu verkürzen?
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thut oder unterlaßt, was ſein Leben verkurzen kann.
Durch unmaßige Lebensart, ubertriebene Ar—
beit, durch Nachlaßigkeit in der Wiederher—
ſtellung der Geſundheit, durch heftigen Zorn,
angſtliche Sorgen, und dergleichen unordentliche
Leidenſchaften verkurzt man ſich gar oft das Leben; und

dieß heißt ein ſubtiler Selbſtmord, ſo wie es hin—
gegen ein grober Selbſtmord iſt, wenn man ſich
das Leben mit allem Vorſatz auf eine gewalt—
ſame Weiſe nimmt. Der grobe und ſubtile Selbſt-
mord iſt eine der abſcheulichſton Sunden, und auf
das Scharfſte verboten e), weil Selbſtmorder ſich
ſelbſt, den Jhrigen und andern Menſchen, de
nen ſie noch nutzlich werden konnten, ſchaden,
auch ſich an Gottes Furſehung verſundigen. Oft
bringen ſich auch wahnwitzige Perſonen ums Leben.
Wir konnen nicht wiſſen, ob ſie an ihrer Krankheit
Schuld haben oder nicht; wenigſtens konnen ihnen
die Handlungen, die ſie in ihrem Wahnwitz begtehen,
nicht zugerechnet werden. Wir muſſen daher in
unſern Urtheilen behutſam ſeyn, und ſie der
Barmherzigkeit Gottes uberlaſſen.

Zu unſerm Zeitlichen Wohl gehort auch ein gu
tes Auskommen, daß wir namlich von zeitlichen
Gutern ſo viel haben und erwerben, als wir zu un—
ſerm Unterhalt bedurfen d). Dieſes verſchaffen wir

uns

Modurch wird dat Leben verkürzt? MWie wird diet genannt?
War. iſt ein grober Selbſtmord? Warum iſt der Selbſtmord
verboten?, Was haben wir in Anſehung derjenigen zu beden—
ken, die ſich aus Wahnwitz »ims Leben bringen? Was gehört

ferner zu unſerm zeitlichen Wohl?

ul
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uns, wenn wir arbeitſam ſind, und unſre Be—
xufsgeſchaftte gehorig abwarten. Es iſt eines
jeden geſunden Menſchen heilige Pflicht, in einem
ordentlichen Beruf flerßig zu arbeiten, und zu dem
Ende ſchon in der Jugend etwas Nutzliches zu erler—
nen, damit er dereinſt einen ordentlichen Beruf trei—

ben kann. Denn das iſt Gottes Wille, der zu
dem Ende ſeine Gaben ſo weiſe ausgetheilt hat,
daß ein jeder dieſelben zum Beſten des Nach—
ſten und zur Beforderung ſeiner eigenen Wohl—
fahrt anwenden ſoll e). Durch gewiſſenhaften
Fleiß verſchaffen wir uns und andern Menſchen ſehr
große Vortheile. Wir konnen dadurch nicht nur
zu Brod, Gluck und Ehren kommen, ſondern
wir werden auch dadurch vor vielen Verſuchun—
gen zur Sunde und vor Gedanken an boſe Din—
ge bewahret; unſere Ruhe und Zufriedenheit
wird vermehrt. Durch Fleiß und Arbeitſamkeit
nutzen wir auch unſern Nebenmenſchen, indem wir

datu helfen, daß ſie ihre Nahrung, Bequem—
lichkeit, und andere nothwendige Bedurfniſſe

des Lebens finden, und dafur haben wir Gottes
gnadige Vergeltung in Zeit und Ewiagkeit zu er—
warten. Nur muſſen wir diejenigen Arbeiten, welche
unſer irdiſcher Beruf von uns fordert, gerne und
mit Vergnugen, mit Bedacht, anhaltendem

Fleiß
Wrie verſchalfen wir uns ein guter Auskommen? Warum iſt jeder

geſunde Meniſch verbunden zu arbeiten? Melche Vortbeile ver

ſchafft uns Fleii und Arbeitſamkeit? Wie nützen wir unſern
Nebenmenſchen durch Arbertſamkteit? Waxn babven wir unr da—

fur zu verſprechen? Wie mülſſen wir aber unjſere Aubeiten
verrichten?
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Fleiß und unverlettter Gewiſſenhaftiokeit, aus
wahrer Liebe zu Gott und unſerm Nachſten ver—
richten. Der Faule hingegen, der ſeine Arbeit ent—
weder ganz unterlaßt, oder ſie boch mit Verdruß und
Widerwillen verrichtet, ſich in fremde Sachen miſcht
und unnutze Dinge vorniinmt, ſchadet ſich an Leib
und Setele. Er bleibt in ſeinem Stande unwiſ—
ſend und unerfahren; nahrt bey ſich die ſtarkſten
Verſuchungen zu allerhand ſundlichen Begier—
den, Thorheiten und groben Laſtern, und bringt
ſich in Armuth und Schande. Er verſundiget
ſich auch an ſeinen Nebenmenſchen, inſonderheit
an ſeinen Verwandten, Hausgenoſſen und wirk—

lichen Armen, zu deren Verſorgung und Erquik,
kung er das Seinige beytragen ſollte. Dadurch
macht er ſich ein boſes Gewiſſen, verſcherzt das
Wohlgefallen Gottes, und wird in der Ewig—
keit fur ſeine vorſetzliche Tragheit auf das Nach—

drucklichſte beſtratt werden. Wenn wir in der
Welt zu etwas kommen wollen, ſo muſſen wir auch
ſparſam ſeyn, und das Unſrige zu Rathe hal—
ken, das heißt, wir muſſen allen unnutzen uber—
ftuſſigen Aufwand vermeiden, vornehmlich aber
dahin ſehen, daß wir nicht mehr ausgeben, als
einnehmen. (Sprichw. 10, 5. Kap. 13, 11. Joh.
G 12.) Denn wenn ein Menſch auf gutes Eſſen und
Trinken, auf ſchane Wohnung und koſtbares Hans—

gerathe, auf prachtige Kleider und dergleichen mehr

wen
Welchen Schaden hat der Faule von ſeiner Trägheit? An wem

derſündiget er ſich noch mehr? Was hat der Faule von ſeiner
Trägheit? Was miüilſſen wir ferner thun, um unſer Auskom—
men zu haben? Was heint: ſpariam ſeyn?
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wendet, als ſein Vermogen und ſeine Einnahme ver
ſtattet, ſo gerath er zuletzt in die bitterſte Armuth.
ESolche eitle Perſonen ſuchen ſich gemeiniglich durch
allerhand liſtige Ranke, Ungerechtigkeiten und
Betriegereyen zu helfen, und ſo begehen ſie einen
ſchandlichen Diebſtahl an denen, die ſie nicht bezah
len konnen. Die Folgen davon ſind ein boſes Ge
wiſſen und eine harte Strafe in der Ewigkeit.
Schon mancher Verſchwender hat aus Verzweiflung
uber das Elend, in welches er ſich ſturzte, ſich ſelbſt
das Leben genommen. Mit einer weiſen chriſtlichen
Sparſamkeit darf aber der Geitz nicht verwechſelt
werden; denn dieſer iſt eines der abſcheulichſten La—

ſter, welches darinnen beſteht, wenn man aus Be
gierde reich zu werden, oder aus Ehrgeitz und
Stolz, oder aus Neid und andern boſen Abſich—
ten unrechtmaßige Mittel anwendet, ſich zeitli—
ches Vermogen zu erwerben, und daſſelbe gierig
zuruckhalt, ohne ſich und andern damit zu nutzen
Dieſe Sunde verfuhrt zu den ſchandlichſten Laſtern
und Thorheiten, macht den Menſchen ungerecht
und unbarmherzig gegen andere, unempfindlich gegen

Gott, Religion und die beſſern Guter der Seele, und
folglich ewig unglucklich e).

Endlich gehort auch ein guter und ehrlicher
Name zu unſerm leiblichen Wohl; (ESprichw.

22,1.)

VWas ziebt überflüſſiger Aufwand gemeiniglich nach ſich? Womit

ſuchen ſich deraleichen Perſonen gemeiniglich zu hetfen? Was
ſind die Folgen davon? Walches Laſter darf nicht mit der Tu—

gend der Sparſamkeit verwechſelt werden? Worinnen veſtebet
der Geitz?, Woju verleitet unt der Seitz? Was gehöri ent
lich noch mehr zu unſerm jeitlichen Wohl?

J
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22, 1.) denn wenn wir unſre Ehre verloren ha—
ben, ſo daß uns andere Menſchen nicht achten, ſo
konnen wir mit unſern Gaben wenig nutzen;
wir ſelbſt werden niedergeſchlagen und unbrauch—
bar fur die Welt. Wenn hingegen unſere Neben—

menſchen eine gute Meinung von uns haben, und
uns viel Gutes zutrauen, ſo haben wir deſto mehr
Gelegenheit Gutes zu thun, und werden durch die—
ſen Beyfall zu deſto großerem Eifer in unſerm Beruf

ermuntert. Wir werden uns aber die Achtung gu—
ter Menſchen erwerben, wenn wir uns alles deſſen,

was recht und loblich iſt, befleißigen k). Wobep
wir uns aber vorzuſehen haben, daß wir nicht in
Kleinigkeit unſere Ehre fuchen, nur aus Begier
de gelobt zu werden das Gute thun, oder die
Achtung der Menſchen dem Beyfall Gottes vor—

„ziehen g). Denn das ware eine ganz falſche Ehr—
begierde und unchriſtlicher Stolz, eines der un
vernunftigſten und haßlichſten Laſter. Der Stolze
verſundigt ſich an Gott durch niedrigen Undank,
indem er wenig oder gar nicht bedenkt, daß er
nichts von ſich ſelbſt, ſondern alles von Gott empfan

gen alles als unverdiente Wohlthatt zu be—
trachten hat. Der Stolze verſundiget ſich auch an
ſeinen Mitmenſchen, die er durch verachtliche

Be
9 J

Warum können wir einen ehrlichen Namen zu unſerm jeitlichen
Wohl nicht entbehren? Wie erwerben wir uns die Achtung
anderer Menſchen? Welche Fedler haben wir hiebey zu vermtu
den Wie nennt man dieſe Fehler mit Einem Worte? Jſt der
Stoiz ein groter Laſter? Wie verſündigt ſich der Gtolzjt an
Goti? An wem verſündigt er ſich fetrner?

3
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Begegnung und Geringſchatzung auf das Em
pfindlichſte kranket und beleidiget. Er hat ſich
alſo des gottlichen Wohlgefallens nicht zu er—
freuen. Andere Menſchen haſſen ihn, und ſu—
chen ihn zu demuthigen, wo ſie nur konnen.
Wenn wir alſo Gott gefallen, und uns, die Achtung
rechtſchaffener Menſchen verſprechen wollen, ſo muſ—

ſen wir uns der Demuth befleißigen. Die Demuth
beſtehet aber darinne, daß wir unſere eigenen Man

gel, und das Gute an andern Menſchen erken—
nen, und daß wir alle unſere wahren Vorzuge
nicht uns ſelbſt, ſondern Gott, als!dem urheber
alles Guten, mit dankbarem Herzen zuſchreiben.
Dieſe Tugend der Demuth hat uns Jeſus durch ſein

Sprucher
a) Daran haben wir erkannt die Liebe (Chrifti) daß

er ſein Leben fur uns gelaſſen hat, und wir ſollen auch
das Leben fur die Bruder laſſen. 1Jeh 3, 16 b) Nie—
mand hat je ſein eigen Fleiſch gehaſſet, ſondern er nahrt
es und pfleget ſein. Eph. 5,20. c) Du ſollſt nicht todten.

2 B. Moſ. 20, 13. d) Wenn wir Nahrung und Klei
der haben, ſo laſſet uns genugen. Denn die da reich
werden wollen, fallen in Verſuchung und Stricke, und
viel thorichter und ſchadlicher Luſte, welche verſenken die
Menſchen ins Verderben und Verdammniß. Denn Geitz iſt

eine Wurzel alles Uebels. 1 Tim.s6, J. 10. e) Wer ge

J

ſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr, ſondern arbelte und

ſchaffe

Wie ſchadet der Stolze ſich, ſelsſt? Worinnon vbeſtehet die,De—

muth? Wer hat uns dak ſchönſte Jeyſpiel der Demuith gegeben?

Il
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ſchaffe mit ſeinen Handen etwas Gutes, damit er habe zu
geben den Durftigen. Epheſ. a, 28. Spruchw. 6,6 11.
Kap. 12, 11. 24. 27. Matth. a5,14 z3o. f) Was
wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was leucch,
was loblich, was wohl lautet; iſt etwa eine Tugend, iſt
etwa ein Lob, dem denket nach. Phil. 4 8. 9) Laſſet
uns nicht eitler Chre geitzig ſehn, uns uuter einander zu

entruſten und zu haſſen. Gal 5, 26. h) Phli. 2,5 fs.
Haltet feſt au der Demuth; denn Gott widerſtehet
den Hoffartigen, aber den Demuthigen giebt er Gnade.

1Petr. 5, 5..

Keuſchheit.
Wer ein wahrer Chriſt heißen, und ſelig werden

will, der muß auch alle Arten der Unkeuſchheit und
Hurerty in und außer der Ehe ſorgfaltig vermeiden,

und ſich hingegen eines keuſchen Lebens befleißigen.
Man nennt einen Menſchen keuſch, wenn er ſich
redlich beſtrebt, den Trieb zur Fortpflanzung
ſeines Geſchlechts nur auf eine ſolche Art anzu
wenden, welche den Abſichten der Natur, und.
den Veorſchriften des Chriſtenthums gemaß iſt.
Denn der Trieb zur Fortpflanzung unſers Geſchlech—
tes iſt zwar an ſich ſehr gut, und iſt uns von Gott
ſelbſt eingepflanzt, weil ohne denſelben das menſch
liche Geſchlecht nicht erhalten und vermehrt
werden konnte a). Aber der Menſch ſoll dieſen

Trieb nicht anders als in einer ordentlichen und

J 2 keuWas verſtehet man unter einem keuſchen Menſchen? Warum hat
Gott dem Menſchen den Trieb zur Fortpflanzung ſeines Geſchlech

tes gegeben Wie darf der Menſch ditſen Trieh vefrildigen?
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keuſchen Ehe befriedigen; denn den Eheſtand hat
Gott zu dem Ende eingeſetzt, daß die in einer or—
dentlichen Ehe erzeugten Kinder zu nutzlichen
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft, und
zu ſeligen Mitburgern des Himmels erzogen wer—,

den ſollen b). Die Erziehung der Kinder iſt aber
eine ſehr ſchwere, wichtige, und mit vielen Muh
ſeligkeiten verbundene Sache. Daher hat Gott
nach, ſeiner Weisheit“ und Sute den Menſchen einen
ſehr ſtarken Trieb zur Fortpflanzung ihres Geſchlech
tes eingenflanzt. Denn wenn dieſer DTrieb nicht
ſo ſtark ware, ſo wurden ſich die mehreſten Men—
ſchen aus Furcht vor den damit verbundenen
großen und mannigfaltigen Beſchwerlichkeiten
vom Eheſtande ganzlich enthalten. So wurde
aber das menſchliche Geſchlecht in kürzer Zeit aus

geſtorben ſeyn, oder doch ſehr vermindert wer-.
den, oder Gott mußte Ammerzu Mienſchen durch
Wunder ſchaffen.

Es iſt daher ganz unverantwortlich, wenn
man dieſen edlen Trieb zu ſeinem eignen Ver—
derben, zur Zerruttung der weiſen Ordnung
Gottes, und zum Unglucke ſeiner Nebenmen
ſchen mißbraucht. Dieß wird mit Einem Wort und
uberhaupt Unkeuſchheit genannt, ein Laſter, wel.
ches den Menſchen unter die unvernunftigen Thiere

ernie

Mozu hat Sott den Cheſtand eingelent? Jſt die Erziehung der
1

Kinder eine leichte Gache? Wartum hat GSott alſo den Men
ſchen einen ſo ſtarken Trieb jum edbelichen Leben. eingepflanzt

War würde aber ſo aus dem menſchlichen Geſchlechte werden
Was folgt aus dein allen? Wie wird dieſet Laſter genannt 7
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erniedrigt. Es beſtehet darinnen, wenn man den
naturlichen Trieb zur Fortpflanzung ſeines Ge
ſchlechts wider Gottes Abſicht, bloß zur Stil—
lung ſeiner wolluſtigen Begierden mißbraucht,
oder auch denſelben in der Ehe ſelbſt zu heftig wer
den laßt. Dahin gehoret der Ehebruch, wenn verhei—
rathete Perſonen die eheliche Treue verletzen,
und mit andern verheiratheten oder unverheira—
theten Perſonen unzuchtig umgehen. Die Hure—

rey iſt diejenige Sunde, da unverheirathete Per
ſonen außer der Ehe Kinder zeugen. Eine der
ſchrecklichſten und unnaturlichſten Sunden iſt dieje—
nige heimliche Unzucht, die manche junge Leute
an ſich ſelbſt und an andern ihres Gleichen be—
gehen. Denn Perſonen, die ſich dieſem Laſter
ergeben, werden dumm und ungeſund; manche
ſterben in jungen Jahren, oder wenn ſie auch ſo
lange leben, bis ſie in den Eheſtand treten kon
nen, ſo.ſind ſie doch unfahig, den Endzweck zu

erreichen, wozu der heilige Gott den Eheſtand—
eingeſetzet hat. Daher wird in' der heiligen Echrift

von ſolchen Menſchen geſagt, daß ſie von dem Reiche
ausgeſchloſſen ſind e). Hingegeu iſt nun die Keuſch
heit eine der ſchonſten und Gott angenehmſten Tu—

genden. Zur Ausubung derſelben wird erfordert,
daß man aus Liebe und Gehorſam gegen Gott, alle
unreine Gedanken, wolluſtige Begierden und un—

J3 uchVWeorinne beſtebet die unkeuſchheit überbaupt? Was iſt der Ehe-

 bruch Was iſt Hurereh? Nenne mir noch eine der abſcheu—
lichſten Sünden dieſer Art. Warum iſt dieſe Sünde zu ver—
abſcheuen Mat ſagt daher die heilige Schrift von ſolchen
Menſchen? Was wird zur Ausübung dieſtr Tugend erferdert?

J“.
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zuchtige Vorſtellungen ſorgfaltig vermeidet, (Matth.

15. 19. 20.) und ſie fruh, bey ihrem erſten Ent—
ſtehen unterdruckt; ingleichen, wenn man alle
ſchandliche Reden, liederliche Geſellſchaften, und
verfuhreriſche Gelegenheiten zur Unzucht und
Unreinigkeit verabſcheuet, hingegen in ſeiner Seele
reine Gedanken und unſchuldige Begierden be—
wahrt, wie auch in allen ſeinen Reden und
Handlungen ehrbar und ſittſam iſt. Dieſe Be-
hutſamkeit im außerlichen Bekragen nennet man
Schamhaftigkeit, welche alſo darinnen beſtehet,
daß man alles vermeidet, was in Mienen und
Geberden, in Reden und Geſprachen, in der
Stellung und Bekleidung des Korpers unreine
Gedanken und Begierden verrathen oder bev an

dern erwecken konnte. EEph. 5,3 5.) BSie iſt
vzur Bewahrung der Keuſchheit unumganglich nothig.

Die Vorthelle der Keuſchheit ſind, Hochachtung und
Ehre bey Menſchen; ein geſunder und ſtarker
Leib; ein frohes und heitres Gemuth; Gottes—
Gnade und die ewige Freude des Himmels a).
unkeuſche Perſonen machen ſich durch Hurerey, Ehe
bruch und alle Arten der Geilheit hochſt unglucklich.
Sie berauben ſich nicht, nur der Gluckſeligkeit,
welche den Keuſchen zu Theil wird, ſondern ſie
ſchwachen auch ihren Verſtand, Vernunft und
Gedachtniß, werden ganz untuchtig zum Gebet
und ernſthaften Nachdenken, ja ſogar zur rech—

ten Abwartung ihres zeitlichen Berufs, zerſto—

ren
J

Worinne vbeſtehet die Tugend der Schamhaftigkeit? Neune mir
einige Vortheitle der Keuſchheit-. Jn melches Elend bringen ſich
unkeuſche und unziüchtige Menſchen?
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ten ihre Geſundheit, und verkurzen ſich gar oft
das Leben. Hurerey und Unzucht verleitet ſie auch
oft zu mehreren Laſtern, zur Grauſamkeit, zum
Meineid, und zu allerhand Betriegereyen; denn
wenn ſie dieſes Laſter gewohnt ſind, ſo werden
ſie ganz viehiſch, und machen ſich kein Beden—
ken mehr, alle gottliche und menſchliche Geſetze
zu ubertreten, damit ſie nur ihre boſen Luſte be—
friedigen konnen. Sie begehen die großte Grau—
ſamkeit an Perſonen, die ſie verfuhrt haben, wenn
ſie die in Unzucht erzeugten Kinder nicht ernah—
ren, und die unglucklichen Mutter ſelbſt ihrer
Schande und ihrem Unglüuck uberlaſſen, ohne
ſich ihres anzunehmen. Darauf folget ein boſes,
unruhiges Gewiſſen, welches gar oft auf dem
Krankenbette erſt recht erwacht, und ſich mit
Verzweiflung endigt. Die ſchrecklichſten Strafen

werden aber erſt in der Ewigkeit erfolgen. Denn
wenn ſich unkeuſche, und der unreinen Wolluſt er—

gebene Menſchen nicht beſſern, ſo konnen ſie nicht
ſelig werden e). Weil es den mehreften Menſchen
ſchwer ankommt, die Tugend der Keuſchheit auszu—
uben, ſo muß man die rechten Mittel anwenden, ſich
in derſelben zu bewahren und immer mehr zu befe—
ſtigen. Die kraftigſten Mittel aber ſind folgende:
die Unterdruckung unreiner, wolluſtiger Gedan
ken gleich bey ihrem erſten Entſtehen; Erinne—

J 4 rung
 Zu welchen Laſtern verleitet biöweilen die Hurerren? Wie ſo?

Wie verſündigen ſich Hurer an andtrn Perſonen? Mas iſt die
Folge davon? Wenn werden aber die ſchrecklichſten Strafen
erfolgen? Welches ſind die bewährteſten Mittel zur Bewahruns
der Keuſchheit

e
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rung an die Allgegenwart Gottes, dem alle un
ſere Gedanken, Worte und Thaten auf das Genaue—
ſte bekannt ſind, und an die ſchmerzlichen Leiden
Jeſu Chriſti, die er ausgeſtanden hat, uns von
dieſem und allen andern Arten der Laſter zu befreyen;,

ſorgfaltige Vermeidung aller Gelegenheiten,
wodurch unreine Begierden erregt werden, als
da ſind: das keſen ſchandlicher Bucher; Umgang mit
unzuchtigen Perſonen; Unmaßigkeit im Eſſen und
Trinken, Mußiagang und alle boſe Geſellſchaften;
Erinnerung an den Tod, an das Gericht und
an die Ewigkeit. Wer mit dem allen ein herzli
ches Gebet verbreitet, dem wird es durch Gotte
Gnade gelingeü, vor unkeuſchen Thaten bewahrt zu

bleiben k). Sundliche Neigungen und Luſte, die
wider unſern Willen in unſern Seelen aufſteigen,
mir ninee  νν Ê ονονο  c Ê

öôö 6

Spruche:
a) t B. Moſ. 1, 27. a8. b) 1B. Moſ.2, iß.

Matth. 19. 4 6. c) 1 Kor. 6, 9. 1o. 'd) Selig
ſind, die reines Herzens find; denn ſie werden Gott
ſchauen. Matth. 5,.8 0) Die Ehe ſoll ehrlich gehalten
werden bey allen, und das Ehebette unbefleckt; die Hu

rer aber und Ehebrecher wird Gett richten. Hebr. 13. 4.
Gal. 5. 29 21. Fliehet, die Hurerey. Alle Sunden,

die der Menſch thut, ſind außer ſeinem Leibe; wer aber
huret, der ſundiget an ſeinem eignen Leibe. 1 Kor. 6, 18.

H Exrheſ.

Raxr mutß mit dieſem Mittel verbunden werden
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H Epehſ. 5, 18. Noöm. 13, 13. 1 Kor. 6, 20. Gal. 5, 24.

Gir. 23, 4 5. 6.

Maßigkeit im Genuß der Nahrungs—
mittel und Ergotzungen.

Die Maßigkeit im Eſſen und Trinken iſt eine noth
wendige Pflicht eines jeden vernunftigen Menſchen

und Chriſten a). Sie beſtehet darinnen, wenn wir
die Speiſen und Getranke dazu gebrauchen, wo
zu ſie der himmliſche Vater gegeben hat; er hat

ſie uns aber gegeben, zur Erhaltung unſers Le—
bens, und zur Beforderung unſerer Geſundheit.
Wenn nun dieſe Ubſicht erreicht werden ſoll, ſo muſ—
ſen wir nur geſunde Speiſen und Getranke, zur
gehorigen Zeit, und jedesmal nur ſo viel ge—
nießen, als zur Starkung und Erfriſchung un
ſerer Krafte nothig iſt. Zu dieſer Pflicht verbindet
uns die Dankbarkeit gegen Gott, unſern gutig—
ſten Vater, welcher an dem leichtſinnigen Miß—
brauche ſeiner Wohlthaten das gerechteſte Mißfallen
haben muß. Es find auch große Vortheile mit die
ſer Tugend verbunden. Dieſe Vortheile der Maßig—
keit im Genuß der Nahrungsmittel, ſind Geſund—
heit und ein langes Leben, ein frohliches Herz,
Luſt und Munterkeit zur Arbeit. Ein maßiger
und ordentlicher Menſch macht ſich auch bey andern
beliebt, iſt geſchickt zum Gebet, und frey von vielen

J'5 VerMWat iſt die Mäßigkeit im Eſten und Trinken? Wogzu bat er fle
uns gegeben? Was mürſen wir alſo thun? Was vervintet
uns zu dieſer Pflicht? Welche Veortheile haben wir unt von
der Mätigkeit zu verſprechen?
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Verſuchungen zur Sunde, welchen Unmaßige aus—

geſetzt ſind. Hingegen bringen ſich Unmaßige, in
ſonderheit Trunkenbolde, in zeitliches und ewiges
ungluck b). Sie ſchaden ihrer Geſundheit ued
ihrem Leben. Jnuſonderheit iſt die Trunkenhetit ein
außerſt ſchadliches und ſchandliches Laſter, wovor
ſich beſonders junge Perſonen ſorgfaltig zu huten ha—
ben. (Spruchw. 23, 2e0. 21. 5B. Moſ. 21, 182 21.)
Denn diejenigen, die ſich. dieſem Laſter ergeben,
werden fruhzeitig ſchwach und ungeſund, und
wenn ſie auch alt werden, ſo muſſen ſie doch ge
meiniglich erſt im Alter die Strafen ihrer Un—
maßigkeit am meiſten empfinden. Hiezu kommt

noch die Schandlichkeit dieſes Laſters. Denn
was kann einem vernunftigen Menſchen ſchimpflicher
ſeyn, als wenn er ſich ſeiner Vernunft und ſeiner
Sinne beraubt, ſo daß er dem Vich ahnlich, und
andern zum Spott und Gelachter wird? Endlich
ſiehet man auch ſehr oft, daß dergleichen Men—
ſchen verarmen, und nicht nur ſich felbſt, ſondern
auch ihre Familien unglucklich machen, daß ſie
zu ihrem Berufiund zu allem Guten ungeſchickt,
hingegen aber zu allem Boſen verleitet werden, und

von einer Sunde in die andre fallen c). Auf ein
ſolches Leben kann nichts anders als ein trauriges
Ende und eine ſchwere Strafe in der Ewigkeit
erfolgen d). Dieſes abſcheuliche und viehiſche Laſter

wird
Was ſchadet die Trunkenbeit beſonders iungen Perſonen? Mel

chen Nachthel haben Unmäßige von ihrer Unmäßigkeit? Wau
iſt hiebey noch ferner zu bedenken? Was bemerkt man noch
ferner an vielen Trunkenbolden? Warn folgt auf ein ſolches

Leben? J
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wird jeder Menſch durch Gottes Gnade glucklich
vermeiden konnen, wenn er den erſten Reitzungen
und Neigungen zum unmaßigen Trinken wider—
ſteht, ſich vor liederlichen Saufgeſellſchaften hu—
tet, und die entſetzlichen Folgen dieſes Laſters
ernſtlich und oft bey ſich uberlegt. Wer ſich aber
daſſelbe einmal angewohnt hat, iſt außerſt ſchwer
zu beſſern, und gemeiniglich iſt er an Leib und
Seele verloren.

Maßige und unſchuldige Ergotzungen ſind Chri—

ſten nicht verboten, ſondern erlaubt, und gar oft zu
ihrer, Erholung von vielen und ſauern Arbeiten no—
thig. (Pred. 57 19.) Unſchuldige Ergotzlich—
teiten aber ſind diejenigen, die wir genießen kon—
nen, ohne die Pflichten gegen Gott, gegen uns
und andere Menſchen zu ubertreten. Sie konnen
bisweilen nothig werden, wenn unſere Krafte durch
anhaltende und muhſame Arbeiten erſchopft
ſind; und daher muſſen wir als vernunftige Men—
ſchen und als Chriſten nur ſolche Arten der Ergotz—
lichkeiten wahlen, die unſerer Geſundheit zutrag—
lich ſind, die keinen großern Aufwand erfordern,
als unſer Stand und Vermogen erlaubt, und
die mit dem Wohlſtande beſtehen konnen. Die
nutzlichſten Arten derſelben ſind: Spaziergange,
die Land und Gartenluſt, freundſchaftliche Be—
ſuche, und maßige Gaſtmahle e). Denn dieſe
ſind am Geſchickteſten zur Aufheiterung unſers Gei—

ſtes,

Wie kann der Menſch diefes Laſter vermeiden? Meiche Ergötzun
gen ſind unſchuldig? Wenn werden ſie nöthig? Weiche Ar—
ten der Ergöhungen müſſen wir alſo wählen? Nenne mir
einige Arten.
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ſtes, und zur Erhohlung fur unſern Korper. Es giebt
auch verſchiedene Arten erlaubter Spiele. Wenn
man aber die Abſicht dabey hat, ſeine Gewinn
ſucht zu befriedigen, oder wenn ſie dem Korper
ſchadlich ſind, ſo werden ſie verwerflich und ſtrafbar.

ueberhaupt muß der Chriſt auch erlaubte Vergnu—
gungen ſparſam und mit aller Vorſicht genießen, ſonſt
vergißt er daruber die Sorge fur ſeine Seele, die
Uebungen des Chriſtenthums, die Abwartung ſel
ner Berufsgeſchafte, und die ſorgfaltige Verwaltung
ſeines Hausweſens. Ganzlich zu vermeiden ſind
alle Veranugungen, die wider Gottes Gebot ſind,
wodurch man ſeine Mitburger und Nebenmen
ſchen krankt, ſeinem eigenen guten Namen
und Gluck ſchadet, Gottes Gnade, ein gutes
Gewiſſen, und die Hoffnung der ewigen Freue
de verliert.

 Wir konnen uns dadurch am beſten vor Verſun
digungen bey irdiſchen, Ergotzungen verwahren,
wenn wir uns gewohnen, bey dem Genuß der
ſelben oft an Gott und an unſere kunftige Re
chenſchaft zu gedenken, und uns zu erinnern,
daß wir ihm, uunſerm himmliſchen Vater, jede un
ſchuldige Freude zu danken haben f). Davon wer
den wir auch den Vortheil haben, daß unſere Freu—
de vermehret wird, weil wir ſie als einen Vor—
ſchmack jener beſſern Freuden in der Ewigkeit
betrachten.

Spruche:

Wenn werden auch erlaubte Spiele verwerſiich? Welche Verr
anligungen ſind gänzlich zu vermeiden? Wie können wir uns
am Beſten vor Verſündigungen vey Ergdtzungen berwahren?

Walchen Vortheil werden wit davon haben?
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Sſruche:

a) Reichet dar in der Beſcheidenheit Maßigkeit. 2 Pett.

1,/«. b) Hutet euch, daß eure Herzen nicht beſchweret
owerden mit Freſſen und Saufen. Luc. a1. 34. c) Sau

fet euch nicht voll Weine, dataus ein unordentlich Leben

folget. Epheſ. 5, 18. d) Wiſſet, daß die Trunkenbolde
das Reich Gottes nicht ererben werden. 1Kor. 6, 10.
Gal. 5, 21. e) Luc. 14, 1. Joh. 2. t fg. H Alles,
was ihr thut, mit Worten oder mit Werken, das ihut
alles in dem Namen des Herrn Jeſu; (mit einem chriſt-
lichen Sinne,) und danket Gott uünd- dem Vater durch
ihn, (ſeiner Lehre gemaß,) Kol. 3, 17.9

3.
Von der rechten Geſinnung und dem
rechten Verhalten eines Chriſten ge—

gen andre Menſchen.

J

J

Allgemeine Menſchenliebe.
Alle Pflichten, die wir gegen unfre Nebenmen

ſchen zu beobachten haben, ſind in dem Gebote
begriffen: Du ſollſt deinen Nachſten lieben als
dich ſelbſt. Matth. 22. 39. Rom. 13,8 10.
Vachſter heißt eine Perſon, die uns nahe angeht,
mehr, als irgend ein anderes Geſchopf. Die

Aller—

Au welchern Gebote ſind alle uniere Pflichten gegen den Rächſten ber

criſten? Was heift Nähchſter?
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Allernachſten ſind uns dieienigen; die uns mit

Blutsverwandtſchaft zugethan ſiud, z. E un«
ſere Eitern, Geſchwiſter, Anverwardten, Kin—

der, und nachſt dieſen, Herrſchaſten und Geſin-
de, und alle andere Meuſchen, mit welchen wir in
Verbindung ſtehen. Aber wir haben nicht nur dieſe—
nigen fur unſere Nebenmenſchen zu erkennen, mit
welchen wir in hauslichen nnd burgerlichen Verbin—
dungen ſtehen, ſondern auch jeden andern, welchem
wir Gutes zu erweiſen Gelegenheit und Ver-
mogen haben; er ſey auch im ubrigen wer er
wolle, ein Fremdling oder Einheimiſcher, Freuud
oder Feind, Jude oder Chriſt, rechtglaubig ober irr
glaubig. Luc. 10, 29 37. Denn alle anderer
Menſchen ſind eben ſowohl vernunftige Ge—

ſchopke Gottes, als wir; und folglich haben wir
ſie als unſers Gleichen zu betrachten. Sie ha—
ben alle mit uns einerley Natur, einerley Em—
pfindungen, Schwachheiten und Bedurfniſſe,
einen und eben denſelben Stammwvater, einen
und eben denſelben Erloſer, der fur ſie alle geſtor-
ben iſt, und einen Vater im Himmel, der ſie
alle in Zeit und Ewigkeit glucklich machen will a).
Wir ſollen nun unſern Nachſten, das iſt, jeden Men—
ſchen in der Welt, lieben. Es ſſt aber hier nicht
diejenige Liebe zu verſtehen, da man an der Ge—

und

Welche Perſonen ſind uns die Aulernüchſten? Wenn haben wir
aber noch außerdem für unſern Rächſten zu erkennen? War—
um haben wir auch alle andere Menſchen für unſere Nüchſten zu

erkennen? Was haben ſie denn mit uns gemein? Welche
Litbe iſt hier zu verſtehen?
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und andern außerlicheu Eigenſchaften anderer
Menſchen ein Wohlgefallen findet, und ſeine
Freude daran hat; denn dieſe Liebe kann nicht
geboten werden, weil es nicht bey uns ſteht, zu
machen, daß uns die Geſtalt und Bildung eines

jeden Menſchen gefalle. Wenn uns daher geboten
wird, unſern Nachſten zu lieben, ſo heißt das ſo viel:
Wir ſollen jeden Menſchen werth achten, als ein

Geſchopf, welches mit uns gleicher Natur iſt, glei—
che Vorzuge vor den ubrigen Geſchopfen hat, und
zum Beſten der Geſellſchaft, gleich uns mitwirkt: wir
ſollen alſo jedem Menſchen, wer er auch ſey,
wohl wollen, ihm. Gutes gonnen, wunſchen,
und nach unſerm Vermogen erzeigen. Da aber
nicht alle Menſchen gleich gut find, ſo hat die Ach
tung ihre verſchiedenen Grade. Je verſtandiger und,

tugendhafter jemand iſt, je mehr er ſich um uns und
andere verdient gemacht hat; deſto großere Achtung

ſiud wir ihm ſchuldig. Daher ſpricht man von Ach«
tung, Hochachtung, Ehrerbietung, Ehrfurcht. Fer-—
ner konnen und ſollen wir zwar allen Menſchen ohute
Ausnahme Gutes gonnen und wunſchen; aber nicht
alllen fonnen wir wirklich Gutes erzeigen, weil.
unſere Krafte hierzu viel zu ſchwach ſind. Wir
muſſen uns alſo immer bemuhen, nur ſo vielen
Meuſchen, als uns moglich iſt, nutzlich zu wer—
den. Aber die ſtarkſte Liebe ſind wir ſchuldig de—

nen,
Warum kann eine ſoſchezkiebe nicht geboten wirden? Wat heißt,

den Nächſten lieben? Können und ſollen wir alle Menſchen
in gleichem Grad werth achten?“ Können wir denn aben
Menſchen in der Weit Guter erzeigen? Was miiſſen wir dan
her thun 2. Wem ſind wid die ſtärkſte Llebt ſchuſdig?
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nen, die uns am Allernachſten angehen; Eltern
ihren Kindern, Kinder ihren Eltern, Geſchwiſter ih
ren Geſchwiſtern, Anverwandte ihren Anverwand
ten. Es ware unnaturlich und unverantwortlich,
wenn ein Hausvater ſeine Familie darben und hun
gern ließe, und hingegen ſein Vermögen unter Frem.
de austhtilte. Und ſo iſt es in mehrern Fallen. Un
ſere vornehmſte Bemuhung muß immer dahin
gerichtet ſern, vor allen Dingen das Wohl
derjenigen zu befordern, mit welchen uns die
Vorſehung in nahere Verbindung geſetzt hat.
Dieß kann aber gar wohl beſtehen mit dem Wunſch,

alle Menſchen in der Welt glucklich zu ſcehen, und
mit dem Beſtreben, ſo vielen zu nutzen, als in ſun—

fern Kraften ſtehet. Wir ſollen jeden Menſchen
lieben, wie uns ſelbſt. Wie dieſes zu verſtehen
iſey, das erklart uns Jeſus ſelbſt alſo: Alles, was
iihr wollet, das euch die Leute thun ſollen, das
thut ihr ihnen auch. (Matth. 7, 12.) Da wir nun
gewiß nicht wunſchen, daß uns jemand ſchade, ſo
niuſſen wir uns vor allen Dingen auf das Sorgfal
tigſte huten, daß wir keinen Menſchen an ſeiner wah—
ren Wohlfahrt hindern, oder ſeinen Zuſtand auf ir
gend eine Art verſchlimmern. Das iſt aber bey wei
tem nicht genug, ſondern wir muſſen uns auch be
muhen, ſem Beſtes eben ſo aufrichtig als das un—
ſrige zu befordern. Dieß iſt ſo zu berſtehen: Wir
ſollen in jedem Falle, wo wir es mit Menſchen
zu thun haben, uns ſelbſt fragen, was wir wohl

von

Mas iſt in auen ähnlichen Fätlen zu vedenken? Wat iſt aber
gleichwohl unſere Pfucht in Anſthung aller andern Menſchen?
Mite iſt dat zu verſtehen?
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von ihnen wunſchen wurden; was wir nun mit
.Vernunft und Billigkeit von ihnen wunſchen

und verlangen konnten, wenn wrr jetzt an ihrer
Stelle waren, das ſollen wir ihnen erweiſen.
Der Reiche und Wohlhabende ſoll denken: Jch will J
mich gegen Arme ſo beweiſen, wie ich wunſchen
wurde, daß andere Menſchen ſich gegen mich er—
zeigen mochten, wenn ich arm ware. Der Vor—
nehme ſoll denken: Jch will gegen Geringere ſo
leutſelig und gutig ſeyn, wie ich wunſche, daß
die, welche vornehmer ſind als ich, gegen mich
ſeyn mochten. Der Handwerksmann ſoll gegen an-
dre ſo billig ſeyn, wie er von denen verlaugt, die mit

ihm zu thun haben.  Und ſo ſollen wir uns in allen
andern Stucken gegen jeden Menſchen eben ſo be—

zeigen, wie wir mit Vernunft und Billigkeit
wunſchen konnen, daß er ſich gegen uns bezei
gen mochte.

Zu der Ausubung dieſer Pflicht ſind wir aufs
Allerſtarkſte verbunden. Erſtlich verbindet uns da.

zu' die geſunde Vernunft. Denn es ware wider
die Natur, wenn wir verlangten, alle andere
Menſchen ſollten Achtung gegen uns haben, ſoll—
ten gegen uns gerecht, liebreich, dienſtfertig ſeyn,
da wir es doch gegen ſie nicht auch ſeyn wollten.
Zweytens verbindet uns zu dieſer Pflicht der Be
fehl und das Beyſpiel unſers Erloſers. Diun

Jeſus

Wie oli z. E. der Reiche denken?. Wie der Vornebme? Wie
ſouen wir uns alſo in jedem Fall gegen jeden Menſchen bejei—

gen? was verbindet uns zu dieſer Pflicht? Wie ſo Wast
ſon uns ferner zur Aucübung dieſer Pfcht bewegen?

K



146 Siebentes Hauptſtuck.

Jeſus hat nicht nur dieſe Pflicht bey jeder Gelegen
heit auf das Nachdrucklichſte eingeſcharft, ſondern er
hat uns auch das ruhrendſte Beyſpiel gegeben, wel—
ches wir nachahmen ſollen. Er hat namlich keine

Muhe und Beſchwerlichkeit geſcheuet, das Wohl
und das Beſte der Menſchen zu befordern; er
hat ſogar aus Liebe zu uns allen ſein Leben auf—
geopfert, und den ſchmerzlichſten Tod willig ausge
ſtanden b). Wenn wir ihm nun in der Liebe gegen
unſern Nachſten nicht nachahmen, ſo Find wir nicht
werth ſeine Junger zu heißen, und werden auch von
ihm nicht dafur erkannt werden. Zum Dritten ſoll
uns auch das zur Liebe gegen den Jachſten erwecken,

weil wir dadurch Gott ahnlich werden, ſo wie
wir hingegen durch Liebloſigkeit ſeine Gnade ver
ſcherzen e). Denn Gott iſt gegen aile Menſchen
gutig geſiunt, und es iſt ihm recht ernſtlich daran
gelegen, daß ſie alle glucklich werden ſollen.
Wer alſo zum Wohl ſeiner Mitmenſchen das Seinige
redlich beytragt, der befordert Gottes Abſicht.
Wer aber zum Schaden und Verdruß anderer Men—
ſchen geſchaftig iſt, der ſucht die Abſichten Gottes
zu zerſtoren, und iſt ſein Feind. Wenn er' ſich
nun dennoch einbildet, er liebe Gott, ſo iſt das nichis
anders. als leere Eindildung, Heucheley und Selbhſt

betrug. Die Liebe gegen alle Menſchen iſt alſo eine
hochſt wichtige Pflicht, ohne deren Ausubung

man

Ale hot uns dann Chriſtue gelieht? Was ſoll une drittent zur
kiebe des Nächſten bewegen? Wie iſt Gott gegen die Menſchen
geſinnt? Was thut olſo der Liebreiche? Was thut aber der biob

loſe? Kann ein ſolcher Nenſch Gott lieben? Jſt alſo Men,
fehenliebe eine wichtige Pfucht?
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4

man unmoglich ein Chriſt ſeyn kann d). Die J

Ausubung dieſer Pflicht brlngt uns keinen Scha J
den, ſondern große Vortheile. Denn dieſe ueb— J
reiche, chriſtliche Geſinnung verurſacht uns das edel

ſte Vergnugen e). Wir erwerben uns dadurch dieLiebe und das Zutraulen anderer Menſchen, wel— J
4lches uns zu unſerm Wohlergehen in der Welt ſo noö— ſti

thig it. Wir werden zum Genuß der ewigen J
Seligkeit geſchickt, und erlangen hier und dort
das mannigfaltige Gute, welches den (liebreich ge
ſinnten Menſchen von Gott verheißen iſt D; da hin
gegen die Liebloſen unmoglich ſelig werden konnen,
ſo lange ſie lieblos bleiben g).

Swpruche:

a) Gott hat gemacht, daß von einem Blut aller
Menſchen Geſchlechte auf dem ganzen Erdboden wohnen
ſollen. Apoſtelg. 17, 26. 1Kor, 8, 6. b) Dabey wird
jedermann erkennen, daß ihr mtine Junger ſeyd, ſo ihr
Liebe unter einander habt. Joh. 13. 35. 1Joh. 3, 16.
c) So ſeyd nun Gottes Nachfolger, als die lieben Kin—
der; und wandelt in der Liebe, gleichwie Chriſtus uns hat
geliebet, und /ſich ſelbſt fur unt dargegeben. Eph. 5, 1. 2.
Gott hat uns geliebet und geſandt ſeinen Sohn zur Ver
ſohnung fur unſere Sundetz. Jhr Lieben, hat uns Gott

alſo geliebet, ſorſollen wir uns auch unter einander lieben.
t Joeh. a, 10. 11. So jemand ſpricht: ich liebe Gott,

und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lugner. Denn wer
ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie kann er Gott

K 2 lieben,J

Bringt unt aber elne ſolche Liebe gegen unſern Nüchſten keinen
Schaden 7? Nenne mir einige dieſer Vortheile. Können nicht
auch liebloſe Nenſchen ſilig merden?
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lieben, den er nicht ſiehet? Und dieß Gebot haben wir
von ihm, daß, wer Gott liebet, daß der auch ſeinen Bru

der liebe. 1 Joh. 4, a0. 21. dq) 1Kor. 13, 1— 3.
e) Ein gutiges Herz iſt des Leibes Leben; aber Neid iſt

Eiter in den Beinen. Spruchw. 14, Zo. f) Selig ſind
die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlan
gen. Matth.5,7. g) Eben mit dem Maße, damit ihr
meſſet, wird man euch wieder meſſen. Luc. 6, 38.

Kennzeichen der chriſtlichen Men—
ſchenliebe.

Ss iſt noch kein Kennzeichen einer achten Men-
ſchenliebe, wenn wir niemand vorſetzlich beleidigen,
niemanden das Seine nehmen, oder ihn an ſeinem

Leibe und guten Namen beſchadigen. Daß unſere
Menſchenliebe chriſtlich ſey, konnen wir hauptſachlich
aus folgenden Merkmahlen erkennen. 1) Wenn
wir jeden Menſchen werth ſchatzen; auch den Al—
lergeringſten, als ein vernunftiges, von drin Sohne
Gottes erloſetes, und von Gott zu einer ſeligen Ewig—

keit beſtimmtes Geſchopf. 2) Wenn wir an den
Umſtanden unſrer Nebenmenſchen Theil neh—
men, lihnen das Gute, welches ſie beſitzen, gerne
gonnen, uns aufrichtig daruber freuen, hingegen
mit ihrer Noth Mitleiden haben a). 3) Wenn wir
zur Beforderung ihrer Wohlfahrt ſo viel bey-
tragen als wir konnen, nicht aus Eigennutz und
andern verkehrten Abſichten, ſondern. aus Be
gierde ihnen nutzlich zu werden. Jngleichen, weun

wir

Welches iſt das erſte Merkmahl einev chriſtlichen Minſchenliebe
Welcher iſt das jweyte Merkmahl.? Dagedrittet?

J J
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wir ihnen nicht nur diejenigen Pflichten erweiſen, zu
deren Beobachtung wir durch obrigkeitliche Strafen
angehalten werden konnten, wenn wir ſie unterlaſſen
wollten; ſondern auch billig und gutig mit ihnen
umgehen, und aus wahrer Liebe zu Gott ihnen gerne
dienen b). 4) Wenn wir in den Fallen, wo es
unſer Beruf erfordert, und wo wir wahrſcheinli—
cher Weiſe recht viel zum gemeinen Beſten beytragen
konnen, unſere eigene Gemachlichkeit, zeitlichen
Vortheil und Nutzen hintanſetzen, nach dem
Exempel Chriſti, welcher ſogar ſein Leben fur

uns aufgeopfert hat c). Hingegen ſind gewiſſe
Werkmahle, eines liebloſen unchriſtlichen Menſchen:

J vder gar nicht geruhrt, wenigſtens nicht zum Mitlei.
den bewogen wird; Grauſamkeit, wenn man an

dem Schmerz und Elend lebender Weſen ſogar ein
Vergnugen findet; Glelchgultigkeit gegen andere,
wenn es einem einerley iſt, ob es einem wohl oder ubel

gehe; Neid und Mißgunſt, wenn man ſich uber
das Gute betrubet, welches man an andern ſie
het. So gewohnlich das Laſter des Neides unter
den Menſchen iſt, ſo abſcheulich und ſchadlich iſt es
auch. Es iſt ſchon ſeiner Ratur nach ein haßliches
und abſcheuliches Laſter, weil ſich der Neidiſche
uber das betrubt, woruber er ſich freuen ſollte,
uber das Gute, welches Gott ſeinen Nebenmenſchen

geſchenkt hat, uber ihr zeitliches Vermogen, uber
ihre Vorzuge des Geiſtes, uber die Ehre und Achtung,

K3 dieDas vierte Zennztichen Welchtt ſtnd die vopnehmſten Wendmahle

eines liebloſen. Menſchen? Was iſt Neid und Mißgunſt?
Warum iſt der Neid ein ſo häßliches Laſter?

14

Harte, wenn man durch das Leiden anderer wenig
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die ſte ſich durch ihren Fleiß und durch ihre Recht—
ſchaffenheit erworben haben: ſo wie er ſich hinge
gen uber das freuet, woruber er ſich betruben
ſollte, uber ihr Mißvergnugen und Ungluck. Aus
dem Neid, wenn man ſich von demſelben beherr—
ſchen laßt, entſtehen aber auch noch viele andere
Laſter. Man wird dadürch zu allen Arten der Un
gerechtigkeit, zu allerhand Rauken, Verleumdun—
gen, Laſterungen und Betriegereyen, bisweilen
ſogar zu Mord und Todiſchlag verleitet. Der
Neidiſche wird zuletzt dem Satan ahnlich; ſucht

alles Gute unter den Menſchen zu hindern; wird in
ſeinem ganzen Leben nicht froh und ruhig, ſondern

qualt und martert ſtch ſelbſt ohne Noth, und kann
bey ſolchen Geſinnungen nicht ſelig werden d.)

Reidiſche Gedanken konnen bisweilen auch in dem

Herzen eines guten Ehriſten wider ſeinen Willen ent
ſtehen. Aber er verabſcheuet ſie auf das Ernſtlichſte;

er unterdiuckt ſie dadurch, daß er ſich ſogleich an—
die Weisheit und Gute Gottes erinnert, der

ſeine Wohlthaten aus den weiſeſten und gutig—
ſten Urſachen zum allgemeinen Wohl und Be
ſten ſo verſchiedentlich ausgetheilt hat e). Er
dankt Gott fur das Gute, welches er ihm aus un—
verdienter Gnade und Barmherzigkeit perliehen hat,
und bemuhet ſich, einen guten Gebrauch davon zu
machen. Dadurch verwahrt er ſich vor allen den

Sun—

Warum wird der Neib ein ſchädliches Laſter genannt? Nenne mir
eimige derſelben Wem wird der Reidiſche zuletzt hntich Wie

unterdrückt der wahre Chriſt neidiſche Sedanken? Wojzu nützen
ihm ſolche Ueberiegznngen?

J



d

I. Von den Kennz. der Menſchenliebe. 151

Sunden, die aus dem Laſter des Neides zu
entſpringen pflegen. Daher werden ihm neidiſche
Gedanken, die er verabſcheuet, und nicht zum Aus—
bruch kommen laßtt, von Gott um Jeſu Chriſti wil—

len vergiehen.

Spruche:
a) Senyd frohlich mit den Frohlichen, und welnet mit

den Weinenden. Rom. 12, 15. h) Laſſet uns nicht lie—

ben mit der Zunge (allein), ſondern (auch) mit der That
und Wahrheit. 1 Joh. 3. 185 Die Frucht des Geiſtes

iſt allerley Gutigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheilt. Eph.
5 9. 1Kor. 13. 42. c) i Joh. 3. 16. Phil. 2, 17
c) Jac. 3, 14. 15. 16. Spr. Sal. 14, 30. 1 Joh. 3,
10 12. e) Rim. 12, 4 1. 6. 2 Tim. 2, 20.

.B.

Beſondere Pflichten gegen den
Nachſten.

q) Beforderung der geiſtlichen Wohl—
fahrt des Nachſten.

Die chriſtliche Liebe erſordert, daß wir die geiſt
liche und leibliche Wohlfahrt unſers Nachſten befor—

dern helfen. Die geiſtliche Wohlfahrt deſſelben be—
fordern wir, wenn wir unſer Moglichſtes dazu
b dgoßeerverſtandiger weiſer und recht—

eytragen, Jſchaffener werde. Die Pflicht liegt zwar vornehm
üch Lehrern, Eltern und Erziehern ob. Es iſt aber

Ka4 auchwie befvudern wir bie reiſtiiche Wohlfabrt der Nüchſten? Wen

iegt dieſe Pflicht vorzünlich ob?

7
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auch eines jeden Menſchen Schuldigkeit, ſeinen Nach
ſten vor ſchadlichen Meinungen und Jrrthumern
zu bewahren, ihn zu warnen und zu ermahnen,
wo er kann. (Hebr. 3,12. 13.) Wer aber die Ein
ſicht nicht hat, andere zu belehren, der muß ſich we—

nigſtens huten, daß.er ihnen kein Aergerniß ge
be. a). Man gietbt aber Aergerniß, wenn man an—
dere verſchlimmert, oder arger macht, ihnen am Gu

ten hinderlich wird, und ihnen Veranlaſſung
giebt, Boſes zu thun. Es kann dieſes durch ein
boſes Exempel, und durch ſundliche unnutze Re—
den geſchehen. Ein boſes Exempel wird vornehmlich
vpn Vorgeſetzten, von Obrigkeiten, Eltern und
Lehrern gegeben, wenn ſie ſelbſt das Boſe thun,
welches ſie an andern beſtrafen ſollten, und da—
durch vernrfachen, daß ihre Untergebenen eben
dergleichen Boſes ohne Scheu begehen. Am hau—
figſten wird durch ſundliche und unnutze Reden
Aergerniß gegeben. Z. E. Einfaltige werden durch
Geſpotte mit Stellen aus der Bibel in ihrem Glau

ben irre gemacht. Unſchuldige Gemuther wer—
den durch liederliche und unflatige Scherze, und un
keuſche Zweydeutigkeiten zur Wolluſt gereitzt. Man

ſchadet auch den Einfaltigen durch aberglaubiſche Er—
zahlungen von leiblichen Bundniſſen mit dem Teufel,

und

VDas kann aber jeder verſtündige Menſch hierinnen thun? Wenn

aber jemand die Einſicht nicht hat, andere zu beterhren? Was

beiüt Aergetnin geben? Wie geſchiehet dieſer? „Von wem
werden vornehmlich völe Exempel gegeben? Mie denn? Wat
verurſachen ſle hierdurch? Wodurch wird am bäuſigſten Aerger—
miß gegtben? Wite wird Aergerniß gegeben durch Geſpötte mit
der Bibel? Wie durch unſtätige Scherze?

Ile
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und der Verſchreibung an ihn mit ſeinem eigenen
Blute, durch Erzahlungen von Hexen und Geſpen—
ſtern, von Alp und Kobold und ahnlichen narriſchen

Mahrchen. Denn dadurch werden ſchwache Ge
muther in eine angſtliche Furcht geſetzt und zu
allerley Thorheiten und Sunden verleitet. Noch
ſchrecklicher iſt es, wenn man andre mit ausdruck—

lichen Worten zum Boſen reitzt und beredet.
Die ſolches thun, ahmen dem Teufel nach, und find
fur wahre Menſchenfeinde zu halten b).

Es iſt aber bey weitem njcht genug, daß wir
uns nur vor dergleichen Sunden huten; ſondern wir
muſſen uns auch bemuhen, unſern Mitchriſten
erbaulich zu werden; odyr gute Geſinnungen bey
ihnen zu befordern. Dieſes geſchiehet, wenn wir
ein gntes Exempel geben, chriſtliche Geſprache
fuhren, die Unwiſſenden belehren, die Jrrenden

erjinnern, warnen, und mit chriſtlicher Sanft—
muth zur Beſſerung ermahnen c). Dieſte Pflich—
ten ſind ſehr wichtig, weil die geſtliche Wohlfahrt

mæehr zu bedeuten hat, als die leibliche.

Spruche:

a) Rom.14, 13. h) Wehe der Welt der Aerger—
niß halben! es muß ja Aergerniß kommeun, doch wehe
dem Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt. Matth.
18,7. Lieber, verderbe den nicht mit deiner Speiſe, um

K 4 wel

Wie ſchadet man durch abergläubiſche Erzühlungen? Welche Aerger—
niſie ſind, die ſtrafbarſten? Wem ahmen ſolche Menſchen nach

Jft er genug, wenn wir nur unſern Nächſten nicht ärgern?
Wae miiſſen wir noch mehr thun? Mie geſchithet dieſes?
Warum ſind dieſe Pflihten ſo wichtig
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welches willen Chriſtus geſtorben iſt. Rom.'t4, 15. 0)
Vermahnet die Ungezogenen, troſtet die Kleinmuthigen,

traget die Schwachen 1 Theſſ. 5, 14. So eiu, Menſch
etwas von einem Fehl ubereiit wurde, ſo helft ihm wleder

zurecht mit ſanftmuthigem Gelſte, die ihr geiſtlich ſeyd.
Gal. 6, 1.

J

b) Beforderung der leiblichen und ir—
diſchen Wohlfahrt unſers Rächſten.

Verhalten gegen des Nachſten Leben,
Vermogen und guten Namen.

Auch zu der leiblichen Wohlfahrt unſers Nach—
ſten muſſen wir unſer Mögliches beytragen. Die—
ſes geſchiehet, wenn wir uns nicht nur ſorgfaltig
huten, ihm an ſeiner Geſundheit, an ſeinem
zeitlichen Vermogen und an ſeiner Ehre zu ſcha
den, ſondern uns auch beſtreben, zu ſeinem wah—
ren Vergnugen und Vortheil unſer Moglichſtes
beyzutragen.

Das Wenigſte was wir thun konnen, iſt dieſes.
daß wir das Leben und die Geſundheit eines je
den Menſchen ſchonen. Denn ſchon die geſunde
Vernunft lehrt, daß Menſchenmord ein abſcheuliches
und unmeüſchliches Verbrechen iſt, welches nur von

rohen Menſchen vorſetzlich begangen werden kann a).
Mann kann aber auch auf andre Art zum Morder
an ſeinem Nebenmenſchen werden, wenmn man ihm

nam

Wie befürdern wir die leibliche Wohlkahrt des Rachſten? War ger

idrt alſo zuerſt zu dieſer Pflicht?

J
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namlich an ſeiner Geſundheit auf irgend eine
Jeiſe ſchadet, und ihm das Leben verkurzt.

Man ſrhadet dem Rachſten an ſeiner Geſundheit
durch unrechtmaßige Krankungen und Bedruk
kungen: durch leichtſinntge Verwahrloſungen
kleiner Kinder und kranker Perſonen; durch
Uſabarmherziakeit gegen Elende bd; und durch
Werteitung zu ſchadlichen Ausſchweifungen und
gefahrlichen Handlungen. Auch iſt es eine ſchwere
Verſundigung, wenn man denen, die in Lebensge—

fakr ſind, und die man noch retten konnte, nicht
ju Hulfe kommt, oder aus aberglaubiſchen Vor—

urtheilen bey Erhangten und Ertrankten, die noch
zum Leben gebracht werden konnten, keine Hand an—
legen will. Wenn man andern aus Haß und Miß—
gunſt, oder aus Eigennutz den Tod wunſcht, ſo ſcha

„det ihnen zwar das bloße Wunſchen nichts; aber
der Menſch, der andern den Tod wunſcht, ver
ſundigt ſich ſehr, weil er damit eine morderiſche
Gemuthsart'zu erkennen giebt.

Es iſt aber noch nicht genug, daß wir nur un—
terlaſſen, was unſerm NJachſten an ſeiner Geſund—
heit und an ſeinem Leben nachtheilig werden kann,

ſondern wir muſſen zu ſeiner Erhaltung und zur
Beforberung ſeiner Geſundheit ſo viel beytragen, als

wir nach unſerm Beruf und nach unſern Kraften dazu
beytragen konnen. Das geſchiehet durch Er—

quik—

„Wie kann man an ſeinem Nüchſten zum Mörder werden, wenn
man ihn gleich nicht mit der Sand tödtet? Wie ſchadet man
dem Nächſten an ſeiner Geſundheit? Jſts eine große Sünde,
andern Menſchen den Tod wünſchen Wie können wir etwas
zur Erhattung des Lebent anderer Menſchen deytragen?
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quickung der Elenden, durch gute Wartung und
Pflegung der Kranken, auch durch Verſorgung
derſelben mit dienlichen Arznehen; durch das
liebreiche Beſtreben, allen denen, mit wel—
chen man in Verbindung ſtehet, das Leben an—
genehm zu machen c): Jn manchen Fallen iſt es
ſogar Pflicht, ſein eigenes Leben fur andere zu wagen d).
Wenn ich z. E. ſehe, daß ein Mann, an deſſen Leben
ſehr vielen Menſchen gelegen iſt, und der noch einen
ausgebreiteten Nutzen ſchaffen kann, in Lebensgefahr

iſt, ſo muß ich ihn auch mit Gefahr meines Lebens
zu retten ſuchen, wenn ich weiß, daß mein Verluſt
nicht ſo wichtig iſt. So hat ſchon mancher treue
Diener das Leben ſeines Herrn mit Verluft ſeines
eigenen gerettet, und hat dadurch vielleicht vielen
tauſend Menſchen eine wahre Wohlthat erwieſen.

Hingegen iſt die Rothwehre erlaubt. Gie be—
ſtehet darinnen, wenn wir gegen einen boſen

Menſchen, der uns das Leben nehmen will, uns
vertheidigen, und wenn wir ſonſt keinen Beyſtand
haben, ihn mit Gewalt von uns abzuhalten ſuchen,

ſollten wir auch genoöthigt ſeyn, ihn hart zu ver—
wunden, oder gar zu todten. Dieſes Recht grun—
det ſich auf die Liebe, die wir uns ſelbſt ſchuldig.

ſind, und auf die gemeine Sicherheit. Auch
hat das gottliche Geſetz ſelbſt dieſe Nothwehre aus—

drucklich erlaubt. 2 Moſ. 22, 2.

Giebt es auch Fätlte, wo inan ſogar ſein Leben ſür andere wagen

mut Nenne mir einen ſolchen Fall. Worinnen beſteht die
Nethwehre? MWorauf gründet ſich dieſes Recht?

Sprucher
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Spruche:
a) Rom. 13, 9. h) Jac. 2, 13. 15. 16. Lue.

io0, zo z2. 1 Joh. 3, 17. c) Luc. 6, z6. Kap.
10, 33 35. Jac. 1, 27. Roöm. 12, 15. d)
1 Joh. 3. 16.

Zu der leiblichen Wohlfahrt unſers Nachſten ge
hort auch ein nothiges Auskommen. Die Liebe
gegen den Nachſten erfordert alſlo, daß wir ihm
nicht nur das Seinige laſſen, ſondern ihm auch
zu ſeinem Fortkommen, und zur Erhaltung ſei—
nes Vermogens behulflich ſind, ſo weit es in
unſern Kraften ſteht. Wenn man fremdes Gut
auf eine unrechtmaßige Weiſe an ſich bringt, ſo
wird ſolches Diebſtahl genannt. a). Dieſes Laſter
wird auf mancherley Weiſe begangen: auf eine grobe
Art, wenn man andern entweder mit Gewalt, oder
durch Liſt und Betrug, das Jhtige entwendet; auf
eine verdecktere Art, weun man etwas nimmt und
behalt, wozu man kein Recht hat, oder auch vor—
ſetzlich unterlaßt, die Guter anderer zu verwahren,

wo es von Rechts wegen geſchehen ſollte.
unter die heimlichen Diebe ſind auch zu zahlen:

muthwillige Schuldenmacher b); untreue, faule,
betriegeriſche Dienſtboten; faule Tagelohner
und Arbeiter; geſunde und ſtarke Bettler; die—
jenigen, welche Almoſen verlangen und nehmen, da

ſie

Was gehört firner zur leiblichen Wohlfabrt unlers Nächſten? Was
baben wir in Anſthung derſelben gegen den Nüchſten zu beob,
achten? Was iſt der Diebſtahl? Auf wie vielerley Weiſe
kann Diebſtahl begangen werden? Melche Menichen ſind noch
ferner für heimliche Diebe zu halten?

S
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ſie doch ihr Brod verdienen konnten, wenn ſie fleißig

arbeiten wollten; die das Gefundene nicht wieder—
geben, da ſie doch wiſſen oder erfahren konnten,
wem es zugehorte); die den Dieoen behulflich
ſind, oder verſchweigen und aufbehalten, was an
dere geſtohlen haben ec. d).

Es werden, aber Diebereyen begangen in Wor—
ten, wenn man den Nachſten durch vorſetzliche

Unwahrheiten und erdichtete Lugen vervortheilt
und betriegt; im Handel und Wanbel, wenn män
die Waaren verfalſcht, ſchlechte fur gute ver—
kauft, gute und ſchlechte unter einander miſcht.
und ſie doch-fur vollig gut ausgiebt; durch
ſchlechte, betriegliche Arbeit, durch unrechte Ellen,
mit falſchem Maß und Gewicht e); ingleichen,
wenn man denen, die etwas aus Noth verkaufen
muſſen, das Jhrige abpreßt, daß ſie es beynahe
verſchenken muſſen; durch ungerechte Proceſſe, Ent-
ziehung oder Schmalerung des uerdienten Lohns ſ),
durch ungerechten Wucher und ſchandliche Gewinn

ſucht g). Auch das iſt eine Art von Diebſtahl, wenn
Unterthanen ihren Landesherrn um den Zoll be
triegen, die eingebrachten Waaren unrichtig an
geben, ſeine Walder und Holzungen, ſeine
Fiſchereyen, Garten und Wildbahnen, und
was ihm ſonſt eigenthumlich zugehort, beſteh

len h). Wer dirſe und andere Arten der Ungerech—

tigkeiten und Betriegereyen offenbar oder heimlich,
mit Gewalt oder Liſt ausubt, der iſt kein wahrer

Chriſt,
Wie begeht man einen Diebſtahl mit Worten? Wie im Handet

und Wandet? Wie noch mehr? Wit betehen Unterthanen
einen Dierſtabl an ihper Obrigkeit?
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Chriſt, und lebt in einem verdammlichen La—
ſter i). Es werden auch Betrieger und Ungerechte
auf mancherley Weiſe von Gott geſtraſft. Wenn
ihre Sunden offenbar werden, ſo werden ſie von
allen ehrlichen Leuten verabſcheuet; ſie haben
ein boſes Gewiſſen und kommen niemals zur wah—
ren Seelenrnhe: ſie laden auf ſich die Fluche und
Verwunſchungen, von allen denen, welchen ſie Un—
recht thun, ſit machen ſich ſo verhaßt, daß man

ihnen gar niemals mehr glaubt, wenn ſie gleich
die Wahrhtit reden, und daß ihnen niemand in
der Noth aushilft. Solten auch ihre Betrie—
gereyen vor der Welt nicht onenbar werden, ſo fehlt
ihnen doch immer das großte Gluck, Gottes
Gnade und ein gutes Gewiſſen. Weunn ſie in

dieſem Laſter verharren, ſo konnen ſie nicht ſelig
weirden. Es folgt alſo auf ſolche Sunden die em
pfindlichſte Strafe. in der Ewigkeit I). Wenn
ein Menſch, der fremdes Gut durch Petrug, Unge—

rechtigkeit, und Diebſtahl an ſich gebracht hat, die
Vergebung dieſer großen Sunden zu erlangen wunſcht,
io iſt es bey weitem nicht genug, daß er nur ſeine
Betriegereyen fur unrecht erkennt und ſie be—
reuet. Er. muß auch das unrechte Gut an den
rechtmaßigen Beſitzer, oder an deſſen Erben
wieder zurucke geben, wenn er es zu thun ver,

mo

Wau iſt von einem Diebe und Betritger zu halten? Wie geht et
ſolchen Menſchen, wenn ihre Sünden offenbar werden? Wie
aber, wenn ihre Vetriegereyen berborgen bleiben? Was haben

ſi nach dieſem Lebten zu erwarten Jſtt genug, wenn ein Dieb
HAnd Brtriegtr nur ſein Unrecht bereuet? War muß er meh;

thun?
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mogend iſt. Wenigſtens muß ex ſich bemuhen,

von dem verurſachten Schaden ſo viel wiederum zu

verauten, als in ſeinem Vermogen ſtehet, und nun
mehr in ſeinem ganzen Leben allen Betrug und alle
Ungerechtigkeit auf das Sorgfaltiaſte vermeiden:
denn wenn er das nicht thut, ſo iſt es ein Merk—
mabl, daß er nicht die begangenen Sunden ſelbſt,
ſondern nur die Folgen derſelben, namlich die
Strafen verabſcheuet; folglich kann auch ſeine
Reue in dieſem Fall nicht rechter Art, noch Gott
wohlgefallig ſeyn k). Vor dieſem ſchrecklichen

p
Laſter kann ſich ein Chriſt verwahren, wenn er

1

ſich vor den Laſtern und boſen Gewohnheiten
hutet, woraus die Begierde und Luſt zum

Sttehlen und Betriegen zu entſtehen pflegt.
J Sie entſtehet aber ſehr oft aus Faulheit; denn wer

nicht arbeiten mag, und doch kein großes Ver
mogen hat, der verarmt; und dann ſucht er ſich
entweder mit Betteln oder mit Betrug und Dieb-
ſtahl, oder durch beydes zugleich fortzubringen.
Oft entſteht auch die Begierde zum Stehlen und
Betriegen aus Ueppigkeit und Verſchwen—

n

dung l); denn wer mehr aufgehen laßt, als er ein
nimmt, auf Kleidung, Hausrath, und Eſſen und
Trinken mehr wendet, als ſein Stand und Vermo—
gen erlaubt, der wird zuletzt auf allerhand Betrie
gereyen verfallen, damiter ſein uppiges Leben fort.
ſetzen konne. Roch andere Menſchen ergeben ſich dem

Be

jJ „Warum iſt denn das ſo nöthig? Wie kann ſich ein Chriſt vor die
J ſem ſchrecklichen Laſler verwahren? Woher eutſteht denn dieſe
j Begierde? Wie ſo? Woraus entſteht ferner die Begierte

iu bitriegen?
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Betrug und allerhand Arten der Ungerechtigkeit bloß

aus der Begierde reich zu werden, und mehr
Vermogen zu beſitzen, als andere ihres Gleichen,
oder aus Liebloſigkeit, Unzufriedenheit und Un—
barmherzigkeit m). Vor den meiſten Verſuchun—
gen zum Betrug und Diebſtahl kann ſich alſo der Chriſt

verwahren, wenn er fleißig in ſeinem Beruf ar
beitet, und ſein Brod ehrlich zu verdienen ſucht;
wenn  ex ſich zu Maßigkeit und Ordnung ge—
wohnf: enn er als ein verſtandiger Chriſt oft an
die ungewlüheit, Unbeſtandigkeit, und Verganglich-
keit'ailes Nrtrcne denkt, und ſich die Wahrheit
illht diuvrda daß nur  derjenige Menſch fur

i.

ivahttnig Ftückſetig gehalten werden kann, der
n

oſt oynade Gottes und ein gutes Gewiſſen mit aus
der Welt nimmt, und die ewige Seligkeit gewiß
au hoffen hat Mit ſolchen guten Gedanken
jnnen uund ſollen ſich auch Arme, welchen es hart
gehet, vor allen Verſuchungen zum Stehlen und
Bettiegen verwahren. Sie ſollen bedenken, daß die
Noth der leiblichen Armuth gar nichts iſt gegen
die Freude, Ehre und Gluckſeligkeit, die den
rethtſchaffenen Chriſten bevorſteht od, und daß
es die großte Thorheit von der Welt ware, wenn ſie
ſich in Gefahr ſetzten, eine ewige Seligkeit zu ver—
ſcherzen, um ſich dieſes kurze Leben ertraglicher zu
machen.

Spruche:
1

Woraus noch mehr? Mie kann ſich alſo der Chriſt vor den mei
ſtzn Verſuchungen der Dieberey verwabren Was haben inſon

derheit Arme zu bedenken?

E
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Spruche:

a) Du ſollt nicht ſtehlen. Ruom. 13, 9. h) Pf,
37,21. c) 3 B. Moſ. o, 4. qh) Spr. Sal. 29, 24.
e) Spr. Sal. tu, 1. Amos 8, 4 7. H Zac. 5,
1 4. 8 Pſ. 15- 3. h) Rom. 13,6. 7. i) 1 Kor.
6,9. 10. K) 2 B. Moſ 22, 1 Luc 19,8. 1) Epr.
Sal. 23, 21. im) 1Tim. 6, . ro. Matjh. 15, 19.
n) Jhr ſollt euch nicht Schatze ſammeln auf Erden, da
ſie Motten und der Roſt freſſen, qjnd da die Dithe nach

graben und ſtehlen; (ſollt eure Gluckf gkeit uicht inn

iſt, da iſt auch euer Herr: (was inr fur euer hochſtesrt

Gut haltet, dahin werden eure Begierden gerichtet
ſeyn.) Matth. 6, i9. as. 21. Tö] ul ja, 22. 25..

ſ. 1 I

Von der Gerechtigkeit, chriſtlichen
Billigkeit und Wohlthatigkeit.

Die Pflicht der Gerechtigkeit beſtehet darinnen,
daß wir jedem Menſchen vollig dasjenige leiſten,

was wir ihm nach gottlichen und menſchlichen
Geſetzen zu erweiſen ſchuldig ſind, und was er
von uns zu fordern vollkonmen befugt iſt; hingegen
aber uns von allen Arten der Beleidigungen auf das

Ge—

Worinnen veſtehet die Pflicht der Gerechtigkeit?
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Gewiſſenhafteſte enthalten. a). Zu dieſer Pflicht ver
bindet uns ſelbſt das naturliche Geſetz, indem die
Ruhe und Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft:
ohne die Ausubung dieſer Pflicht unmoglich erhal—
ten werden kann b). Es iſt aber nicht genug, daß
ein. Chriſt ſeinen Nebenmenſchen nur dasjeniage leiſte,
wozu er durch obrigkeitlichen Zwang angehalten wer—
den kann, ſondern er muß ſich auch noch uberdieß
der chriſtlichen Billigkeit befleißigen. Dieſe chriſt.
liche Billigkeit beſtehet darinnen, daß wir nicht
zu ſtrenge aut unſerm: Recht. beharren, ſondernan
dern Menſchen bisweilen, wo es ihnen zu ſchwer
wird  unso dias zu leiſten, was wir von ihnen for
dern konnen, etwas nachlaſſen; hingegen ihnen
aus Liebe mehr erweiſen, rals was ſie nach dem
vollkommnen außerlichen Rechte von uns zu for
dern befugt  ſind. Zu dieſer Pflicht der Billigkeit
verbindet uns! die Lehre Jeſu. Denn wenn wir
unſerm Nachſten nur das leiſten, was ſchon die
burgerlichen Geſetze verlangen, ſo thun wir nicht
mehr, als was auch tugendhafte Heiden zu thun
pflegen c). Ole Lehre Jeſu verbindet uns auch zur
Wohlthatigkrit gegen Durftige, Elende und Nothlei—
dende, welche darinnen beſtehet, daß wir den
Rothleidenden mit unſerm zeitlichen Vermogen
zu Hulfe. kommen, und ſie liebreich unterſtutzen;
ingleichen, das Unſrige nach unſern Kraften da
zu beytragen, daß andere, die armer ſind
als wir, ihr nothiges Auskommen finden.

22 (Hebr.Gnee ung o cert *ü*
wWb derbknbri! und ju bieſtr Plicht? Woriunen beſtehet die chrin

Aiche Bittigkeik  Warum? müſſen wir auch bilig gegen den
MNächſten ſehn?“ Worinnen? beſtehet die Wohlthätigkeit? v

I2—
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(Hebr. 13, 16. Luc: ö, 38. 2 Kor. 9, 6.. Pſ. 118,
3. 9. Luc. 21, J. 4.) Die chriſtliche Wohlthatig—

keit erfordert nicht, daß wir allen Bettlern geben,
die uns um eine Gabe anſprechen, ſie mogen es
bedurfen oder nicht. Geſunden und ſtarkern Bett
lern, die ihr. Brod mit Arbeiten verdienen—
konnten, aber aus Faulheit nicht arbeiten wollen,
ſollte man gar nichts geben; denn durch Almoſen:
ſtarkt man ſie nur in ihrer Faulheit; und nahrt
bey ihnen den Hang zu den mannigfaltigen La-

ſ
ſtern, welche aus dem Mußiggangegnentſte
hen pflegen e). ESolche Mußigganger: ſinte nisa
Diehe zu betrachten, und ſollten billig von der Obrigen
keit in, Zucht. und Arbeitshauſern mit Gewalt zur!

Aroeit angehalten werden, damit ſie ihren fleißigen
J Witburgern nicht zur Laſt fallen. Es giebt aber ge

nug krankliche, gebrechliche und-elende Menſchen
in der Weit, die nichts verdienen konnen, und
zum Theil elendiglich ſterben muffen, wenn ſirh nien
mand uber ſie erbarmt. Es giebt arme. Witwen
und Waiſen, die außer Stand ſind, ſich ohne.
freinde unterſtutzung fortzubringen; Verungluckte;
die ohne ihr Verſchulden um. das. Jhrige gekommen:
ſind; Hausvater mit vielen Kindetn, die gerne ar-
beiten wurden, aber in nahrungsloſen Zeiten keine
Arbeit bekommen, oder doch micht.hinlanglich
dafur belohnt werden. An ſoſthen und. audern
dergleichen Perſonen ſollen wir unſere chriſtliche Woht.

—Q—eDDeeieee
Erfordert die chriſtliche Wohlt?ätigkeit, dan man auch geſunden und

ſtarken Bettlern gebe? Warum nicht .Welche Menlchen ſindar:
vorzüalich unſerer Hülfe wlirdig? Wie konnen wir unſert
Wehlihãtigkeit an ſolchen Wenicgen veretiſen
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thatigkeit bbewelſen, nicht nur durch Almoſen an
Elende und Gebrechliche, ſondern auch dadurch,
daß wir denen.. die Unterſtutzung nothig haben,
etwas zu verdienen. geben, wenn wir konnen,
und ihnen ihre Arbeit gut velohnen. Geſetzt auch,
daß manche dieſer Perſonen durch ihre eigene Schuld
in durftige Umſtande gerathen waren, ſo ſollen wir
ihnen unſere Hulfe doch nicht entziehen, wenn
ſie nux jetzt derſelben wirklich bedurftig ſind, und
fich ſelbſt nicht. mehr helfen konnen. MWenn die
Dbrigkeit durch uffentliche Armenanſtalten, Waiſen

Vauſer, Arbeitshuuſer uc fur. hullto ſe und verlaſſene
Menſchen zu ſorgen. bemuhetiiſt, ſo iſt es die Pflicht
eines jeden guten Burgers, und noch mehr die Pflicht

xines jrden. guten: Chriſten, das Seinige gerne
and avillig. aach ſeinem /Wermogen dazn beyzu
tragen, autz Liebrezu; Gott und zum allgemeinen

Meſtentt)rin he:
euDieſe. Pflicht der ichriſtlichen Wohlthatigkeit ha
ben zwar vorzuglich reiche und wohlhabende Per—
ſonen auszuuben  g); ſie liegt aber auch allen denen
vb, die nicht. ſelbſt hutflos: undi verlaſſen ſind.
Jeder iſt verbunden, zur Erquickung der Elenden
and zur Linderung: ihrer Noth ſein Mogliches beyzu
tragen h).. Das muß aber geſchehen, in der wirk—
Uchen Abſicht, Rothleidenden beyzuſtehen, und
die wahre Wohlfahrt des Nachſten zu befordern,

23 folgd

J 44 JWie aber, wenn ſie durch eigene Schuld arm geworden ſind

Was iſt zu thun, wenn die Obrigkeit Armenanſtalten uc. er
„richtet ?2. Wer hat dieſe Pflicht vornehmlich auczuübttn? Wemn

liegz ſie aber ferner ob? Jn welcher Abſicht mun man Wohl

thaten erweiſen

r
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folglich aus wahrer, chriſtlicher Liebe, und aus Ge
horſam gegen Gott. Es giebt Menſchen,r die zwar
reichliche Almoſen geben, aber uur in der Abſicht,
ſich ſehen zu laſſen, und von den. Leuten gelobt
zu werden; oder auch diejenigen, welchen ſie
Wohlthaten erweiſen, zu ihrem boſen Willen;
und zu allerhand laſterhaften Handlungen zu bewe
gen.. Von ſolchen Menſcheni kann man nicht ſagen;
daß ſie wohlthatig ſind.' denu ſie ſchaden denen,
welchen fie Gutes zu:erweiſen ſcheinen, meht
als ſie ihnen nutzen, und ſind nicht ſs wohl auf
ihren Nachſten;als vielmehr auf ſich felbſt und. auf
die Befriedigung: ihrer ſundlichen Begierden be—
dacht i).Zur chriſtlichen Wohlthatigkeit ſoll uns  bewegen

der Befehl und Wille Gottes; welcher ausdruch
lich von uns verlqugt, daß ibir barinherſig ſeyn  ſollen,
wie er barmherzig iſt. Wenn wir daher denleidknbta
Rebenmenſchen iilcht eunterſtutzen, ichewir es doch
thun konnen, ſo gebeü wir' hiemit!diutlich zu erken.
nen, daß wir auch Gott  nicht lieben k). Hltjt
kommt noch die herrliche Belohnung, welche Gott
den Wohlthatigen verheißen hat, und daß ·unſer
Erloſer alles das, was wir den Durftigen, inſon—
derheit den. Frommen erweiſen, eben ſo anſehen will,

als ob wie es ihm ſelbſt erwieſen hatten Je
wohlthatiger wir hier ſind, deſto reichlicher wird uns
Gott in der Ewigkeit aus Gnaden belohnen m). Aber
die Unbarmherzigen werden hochſt unglucklich ſeyn n).

Sporuche:
Warum geben manche Menſchen Almoſen? Warum können ſolche
Menſchen nicht für wohlthütig agehalten werden Was ſou

uns zur Wohlthätigkeit vewegen? Was ferner?
J



II. Vom chriſtl. Verh. gegen den Nachſten. 167

Spruche:
a) Rom. a3, S— 10. Tit. 2, 12. b) Matth.

7, 12. c)hil. 4 5. So ihr liebet, die euch lieben,
was werdet ihr. fut Lohn haben? Thun nicht daſſelbe auch

die Zollner? Matth. 5. 46. e) So jemand nicht will
arbeiteii, der ſoll auch nicht eſſen. 2 Theſſ 3, 10.
f).2 Kor. 8 Das ganze Kapitel. g) Den Reichen von
dleſer Welt gebeut, daß ſie nicht ſtolz ſeyn, auch nicht
hoffen auf den ungewiſſen Reichthum, ſondern auf den
lebendigen Gott, der uns dargiebt reichlich allerley zu ge
PVßen daß ſie Gutes thun, reich werden an guten Wer

ne 2ken, gerne gehen „behülflich ſeyn, Schatze ſammeln, ih
nen ſſelbſt elneii guten; Grund aufs Zukunftige, daß ſie er
greifen das ewige Leben, 1 Tim. 6, 17. 18. i9. h) So.
einer willig iſt, ſo iſt er angenehm, nachdem er hat,
uſcht nachdein er nicht hat. 2 Kor. 8. 12. j) Maith. 6,

i A. 2 Koll ,.7. L) Luc. 6, 368. Wenn jemand
olefer Welt Guter hat, und ſiehet ſeinen Bruder darben,

ind ſchleußt ſein Herz vor ihm zu, wie bleibet die Liebe
Gottes bey ihm? 1 Joh. 3, 17. Wer ſeinen Bruder,
nicht liebet, den er ſlehet, wie kann er Gott lieben, den
ex nicht ſichet? ĩ Joh. 4, 20. h) Matth. 25. 34 40.
in) Wer da karglich ſaet, der wird auch karglich erndten,
und wer da ſaet im Segen, der wird auch erndten im.

Segen. 2 Kor. 9, 6. n) Matth. 25, al 45.
Jac. 2, 13. Jae. z. 1 5. Luc. 16, 24. 25.

Von der chriſtlichen Wahrhaftigkeitund
Aufrichtigkeit gegen den Nachſten.

Wahrhaftigkeit iſt, wenn wir nicht nur unſere
Zuſagen punktlich erfullen, ſondern auch uber—

2 4 ĩ hauptWat iſt Wahrhaftigkeit?

—ò

S
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haupt uns befleißigen, andern Menſchen gute
und richtige Gedanken beyzubringen, an Wahr
heit ein Wohlgefallen finden, die Wahrheit ſeibſt
ſagen, und von anderu gerne horen. Wenn wir
uns befleißigen, nicht nur allein ſo zu reden und
ſo zu handeln, wie wir in unſern Herzen den—
ken, ſondern auch jede Unwahrheit zu unter—
drucken, ſo wird dieſes Aufrichtigkeit genannt.
Offenherzigkeit iſt, wenn wir andern unſere wahren
Urtheile und Meinungen mittheilen. Dieſe Tugen-—
den muß ein Chriſt nothwendig an ſich haben, wenn

er dieſes Namens wurdig ſeyn will. Deun, die
Sprache iſt ein wichtiger Vorzug des Menſchen vör
den Thieren, und Gott hat ſie uns in der Abſicht
verliehen, daß wir andern unſers Gleichen unſere
wahren Gedanken entdecken ſollen. Wenn wir nun

das Vermogen, andern Menſchen gute und rich
uUige Gedanken beyzubringen, zu ihrem Scha

den mißbrauchen, ſö ubertreten wir ein Beſet
der Natur. Es wird uns daber bie Tugeüd der
Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit auch in der hell:
Schrift nachdrucklich empfohlen und eingeſcharft a).

Mit der Aufrichtigkeit muß aber chriſtliche Klugheit
und Weisheit verbunden ſeyn, daß wir namlich vet
ſchweigen, was wir nicht ſchuldig ſind andern
zu offenbaren, und durch deſſen Bekanntmachung
wir uns und andern Menſchen ſchaden wurden;
ingleichen daß wir unſere eigenen und fremde Ge

heim
Mas iſt Aufrjchtigkeit? Was iſt Offenherzigkeit? Warum ſind

wir zu dieſen Tugenden verbunden? Wo vwerden unzs dieſe
Pfuchten ſonſt noct empfoblen? MWilche Klugheitoregeln ſiad

biedey ju btobachten? 11
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heimniſſe nur. denen entdecken, von deren Recht—
ichaffenheit wir  uberzeugt ſind, oder auch denen,
die das Recht haben, die Entdeckung derſelben
von uns zu fordern. Wenn wir, dieſe Klugheit
und Vorſichtigkeit nicht beobachten, ſo wird das
unbeſonnene Offenherzigkeit, kindiſche Plau—
derey und Schwatzhaftigkeit genannt und dieß
iß ein großes Laſter, wodurch man ſich ſelbſt und
andere Menſchen nicht ſelten in großes ungluck brin—
gen kann b). Dieſes Lgſter kannen wir. vermeiden,
wenn wir alleg, wasrwiß ſasen wollen, wohl
uherlegen, und genau. kedenken, ab wir nicht unsg

JVgher andern. Abenſchen phne Noth Schaden verurſachen
werden. Außerdem gnuſſen wir uns in unſern Re
den-genau nach den Umſtanden, in welchen wir
uns. befinden, und. mach. ben Perſonen richten,
Wit; welchen. wir.es. zunthun hahen; lieber wenig,
alß viel, und. le in. der Leidenſchaft reden, und
dann auch alle ſoiche Geſprache vermeiden, wodurch wir

irgend jemand: zu. etwas Boſem verleiten oder aurej.
tzen kounten.. Vielmehr muſſen wir nur folche Reden
fuhren, welche. jur Ehre Gottes, wie auch zuni
Mutzen und vernunftigen Vergnugen anderer ab—

ültu e).
 Einet der abſcheulichſten und verbammlichſten

kaſter'iſt das Lugen. (Sir. 20, 26. 27. 28.)
Manh lugt aber, wenn man aus Leichtſinn, oder
wohl gar zum Schaden des Nachſten wiſſentlich

uull UnWie nennt man dau, wenn dieſe Klugheituregeln nicht beobachtet
 werden? Wie können wir dieſes Laſter vermeiden? Wans

beitt Lügen?
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und falſche Nachteden; vrln nian erdichtete odrt
wirkliche Fehler des Nachſten“dhne urfache bekannt
macht, und ihn durch liebloſen Tädel bey andern ver)
ächtlich zu machen ſucht, oder verurſacht, daß andert,

die vorher gut von ihm-dachten, nun: Boſes von ihm
denken und reden e). Hieher gehoren auch noch: Arg—
wohn und falſcher Vexrdacht. wenn man jemand ohne
hinlangliche- Urſacht ſchlechtere Geftunungeü zutraut,
als er wirklich hat, und immer das Äergſte von ihm ver
muthet k). Heucheley und Falſchheit, wenn man ſich
außerlich gegen  jemand anders ſtellet, als man wirt

lich
Was iſt ein faiſcher Zeugnit? Wie wird ein falſches Zeugniß

oor Gericht abgelegt? Wie im gemeinen Leben? Was giebt et
noch für andere Laſter, de mit der Wahrhaftigkeit ſtreiten?
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ſich ju ftinem Hetztn gegen ihm geſinnet iſt, um ihm deſto
ſechertr ſchaden zu köunen; Schmeicheleh, wenn
man andere wibed dieigsahrheit und ſeine eigene Ue—
berzeugung lobrt; lmffch bey ihnen gefallig zu ma
cheii,anbere hingegen verkleinert; Spottfucht, wenü
inan dle: unſchuldigen“ Reben und Handlungen an—
deter vrtachtlich und lacherlich zu machen ſucht g).

Eo gemtin auch dieſe und andere dergleichen La—
ſter ſind, ſo ſtud ſte doch abſcheulich, verdammlich
und einem Chriſten hochſt unanſtaudig; denn ſie
xütſpringen auß etem Jiebloſen' und ganz un
chriſtlicthen Hetzen; alls ſchitipflichem Leichtſinn,
und dius! ntebtigelne Stolz; da man: gerue etwas
vor dubern hornus hulben!, rund ſichidoch keine wah

ren Vorzuge erwerben will. Man macht durch
ſolche Laſter fich ſeibſtbey allen verſtandigen Leu
ten verachtlich,herhaßt und ünglucklich, man

vringr den? Nachſten?um ſeinen auteti Namen,
ünd richtet uberhaupt unausſprechliches Ungluck
in der menſchlichetni Geſeliſchaft ann man mag nun
Aus Leichtſinn! vder Giwohnheit lugen, oder aus
Bosheit und nſt dent wirklichen Vorſatz, jemand zu
ſchaden n). Man' wird'ſich gegen dieſes Laſter ain
beſten verwahren konnen, wenn man oft uberlegt,
welchen großen Schaden man ſich ſelbſt und
andern: Menſchen durch lugenhafte, liebloſe und
amuberlegteReden zuziehen kann; ſich immer an
die Allwiſſenheit. und Allgegenwart Gottes, und
an die wichtige, Rechenſchaft erinnert, die
122 man
Warum ſind die vicher genannten Laſter zu verabſcheuen? War

hat man für Sthaden von ſolchen Laſtern? Wie kann man ſich
gegen dieſe kaſter verwahren?
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man von. ſeinen Reden ablegen muß, und fich
fruhzeitig gewohnt, auch in den gieichgultigſten Sar
chen bey der reinen Wahrhejt zu bleiben i).

Da die Wohlfahrt unſirs Nachſten ohne Ehrt

und guten Ramen nicht beſtehen kann, ſo müſſen
wir uns bemuhen, dieſen ſeinen 4guten Namen zu
retten, wenn, er von Verleümdern und Lugnern an—
gegriffen wird.“ Dieſts geſchiehet, wenn wir die
guten Eigenſchaften des Nachſten, die uns ber
kannt ſind, andern bekannt machen, ſeinje Un—
ſchuld vertheidigen, wenn. wir wiſſen dat er unj
ſchuldig iſt, und ſeine Fehler entſchuldigen, wiun
wir Urſache. habtn ſu glajjöfne daß er. ſie aus
Schw achheit, Unwiſſenheit und unvorſichtigkeit be

gangen habe k). “e *2Wer andere. Menſchen, af Ahrer. Ehre und guien

Namen frankt, oder ſie aufi jrgend  eine Art durch
Lugen unp Verlenmden in Erhlſupf und ünghck.gtz
bracht hat, der. muß. den verurſachten Schapen
ſo viel moglich zu ekſetzen uno dem Arachſten
ſeinen ehrlichen Namen wieder zu geben ſuchen.
Wenn er das nicht thut, da er es doch thun konnte,
ſo werden ihm ſeine Eunden nicht vergeben.

Sptuchtt ã

trita) Zachat. i9. .1. Kot. ig; 6. Our. Gal.

2,7. b) Seyd klug wie die Schlangen, und ohne
Falſch, wie die Tauben. Matth. 10, 16. Seh  unver
worren mit dem, der Heimlichkeiten dffenbaret. Spr. Sal.

20,

Wie retten wir den guten Namen unſerz Nkichſten? Was muß
der Verleumder und kügner thun, wenn er Vergebung ſeiner
Sünden hoften wiu?
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ab, ry.  eo) Wer leben will und gute Tage ſehen, der
ſchweige ſeine Zunge, daßi ſie nicht Boſes rede, und ſeine
Lippen, daß ſie nicht trugen. 1 Petr. 3, 10. Schweigen
hat ſeine Zeit; und Reden! hat ſeine Zeit. Pred. Sal. 3, 7.

Ein jeglicher- Menſch ſey ſchnell zu horen, langſam aber

zu reden, uund langſam zum Zorn. Jac. 1, 19 Epyheſ.
429. 1 Kor. 10,/31. Kol. 4, 6. dq) Epr. Sal. 17,
15. Kap.“i9. 5. 2 B. Moſ 23, 1. 2 Chton. 19,6 7.
c). Eph. 4, 25. Spr. Sal. 11, 13. JZac. 4, 11.
F) Bachar 7, io.. Matth. 9, 4. 0)er Pet. a, 1.
i)-Joh. 8, 44. Jachg   io. jj Maith. 12, 36.
k). Epr. Sal. rx gelu  Kor. 13, 7.' x Petr. 4, 8.

a dgaſt
Nachgeben und Friedfertigkeit.
Wenn wir ruhig in der Welt leben, und denen,

die um uns find, das Leben erleichtern wollen, ſo
muſſen wir uns der Friedfertigkeit befleißigen a).
Zur Friedfertigkeit wird erfordert, daß wir uns be—
ſtandig beſtreben, Zank und Streit zu verhüten,
und entſtandene Streitigkeiten wieder in Gute
bevzulegen. MWir konnen/ zwar Uneinigkeiten und.
GStreitigkeiten zwiſchen uns und andern Menſchen
nicht allemal vermeiden, ſo gerne wir auch wollten.
Denn. es giebt Menſchen, die oft verlangen, daß
wir etwas thun oder laſſen ſollen, was wir doch
mit gutem Gewiſſen nicht thun oder laſſen konnen,
und Streit mit uns anfangen, wenn wir nicht:
in; ihr ungerechtes Begehren willigen. Wenn
wir uns nun durch Einwilligung in ihre Zumuthun—

gen

Wars wird zur Friedfertigkeit erfordert? Können wir allemal

Eireitigkelten verhüten? Warum nicht?
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5174 21 4—gen verſundigen, und wichtige Pflichten' ubertreten

wurden, ſo muſſen wir ihren Unwillen lieber mit,
Geduld ertragen, als wider unſer. Gewiſſen
handeln. Aber nachgebetn muſſen wir in allen den
Fallen, wo wir es mit gutem Gewiſſen thun
konnen. Dergleichen Falle ſind, wenn uns jemand
in Kleinigkeiten widerſpricht, und eine Sache beſe
ſer wiſſen will, als wir wenn jemand eine Ge
falligkeit von uns verlangt.die wir ihm zwar.
nach dem ſtrengſten Rechte? nicht zu erweiſen.
ſchuldig waren, die wir ihm. aber. nit ginem
Gewiſſen, und ohne Verletzung anderer Pflichten
erweiſen konnen. (1 B. Moſ. 13, 5—9.

Natth. 54 38 a1).
Noch meht muſſen wir üns huten, ſelbſt zu

Streitigkeiten Anlaß zu geben. Man giebt aber
Gelegenheit zu Streitigkeiten-durch Eigenſinn,
Rechthaberey, hitzigen Widerſpruch in Kleinig
keiten, durch ſtvenge und- Mertriebene Forde?
vungen an andere, durch Stolz und Einpfind
lichkeit, wenn man ganzigeringe Verſehen, odee!
die unterlaſſung gewiſſer Gefalligkeiten fur Beleidi

gung aufnimmt. Der verſtandige Chriſt hutet ſich
nichtnur. vor allen dieſen und ahnlichen Fehlern,!
ſondern er bedenkt auch, daß kein Menſch inider“
Jelit vollkommen und ohne Fehler iſt, und ubert
ſieht die Schwachheiten ſeiner Nebenmenſchen.
Er ſucht ſich auch in ſeltſame Kopfe, zu ſchlcken;

14 ſb
127Was müſſen wir in ſolchen Fäuen thun? Jn welchen Fäüen mliſ

Nen wir nachgeben? Nenne mir einige ſolche Fäle. Was
müſſen wir noch mehr aus Liebe zum Frieden tuun? MWodurch
giebt man Gelegenheit zu Streitigkelten? guie ſucht der Chriſt
Jriede und Eintracht zu erhaltten?
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ſo  weit es mit, gutem Gewiſſen geſchehen kann.
und verzeiht auch wirkliche Beleidigungen, die
ihm widerfahren ſind. Hat er aber jemand belei—

diget, ſo ſucht er ſeinen Fehler gleich wieder zu
verbeſſern, und das aufgebrachte Gemuth des be—
leidigten Nachſten wieder zu beruhigen b).

Zur Friedfertigkeit ſoll uns bewegen, der Wille
Gottes und JeſuChriſti, welcher uns auch ſelbſt
das vortreflichſte Vorbild der Sanftmuth und Fried—
fertigkeit hinterlaſſen hat. Von der Ansubung dien
ſer, Tugend haben wir uns großt Vortheile zu ver—
ſprecheh. Witr grleichtern uns dadurch das Le-
ben, befordern die. Wohlfahrt und Ruhe ande—
rer  Menſchen,“ und haben uns des vottlichen
Wohlgefallens. zunerfreuen, c). Aber zunkiſche
Leute und Friedensſtorer machen ſich und andern
das Leben bitten: und ſchwer. Jeder flieht ihren
Umgang; ſie machen ſich taglich mehr Feinde,
Werdruß und Unruhe, und ſie konnen auch bey
ſolchen zankiſchen Geſinnungen nicht ſelig
werdenid).

14Spruche:

 a) Jſtt moglich, ſo vilel an euch iſt, habt mit allen
Menſchen Friede. Rom. 12, 18. b) Eure Lindigkelt

laſſet kund ſeyn allen Menſchen: Phil. 4,5. c0) Selig
find die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes Kinder
heißen. Matth. 5-9. Selig ſind die Sanftmuthigen;
deun ſie werden das Erdreich beſitzen. Matth. 5, 5.

d). Wo
Was ſon uns zur Friedfertigkeit bewegen Melche Vortheile ge

nübrt uns die Friedfertigkeit? Welcher Nachtheil entſtehet aus

jäntiſchem Weſen
c

J
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ch Wo Neid und Zank iſt, da iſt Unordnung und eltel
boſes Ding. Jac. 3, 16. Gal. 5, 19 21.

Ltikbe der Feinde und Verſohn—
lichkeit.

»t Ein Chriſt muß auch ſeine Feinde lleben a). Nicht
jeder Menſch, dzr etwas thut, was uns zum Nach
theil oder Verdruß gereicht, iſt-unſer Feind; denn
es kann uns auch jemandeohne:Worſatz beleidi
gen, ob er uns gleich nicht feind iſt. Nur den
konnen wir mit Recht fur unſern Feind halten, von
welchem. wir gewiß winen, daß er uns aus Haß
und mit Vorſatz deleidiget, in der Abſicht, uns
zu krankken und uns zu ſchadent Auch ſolche feind
felige Menſchen ſollen wir lieben. Sie lieben; hiißt
nicht, ſo vertraulich mit ihnen umgehen, wie mit
unſern Freunden, oder ſie für unſere Freunde hal—
ten, da ſie. ab doch nicht ſtndij denn das ware un—
moglich, und unſerer eigenen. Wehlfahrt nach
theilig; ſondern die Liebe der Feinde beſtehet darin.

nen, daß wir denen, die uns feind ſind, Gutes
wunſchen, ihnen wirklich Gutes erzeigen, wo
wir wiſſen und konnen, und fur ſie beten, daß
ſie Gott zur Erkenntniß bringen wolle, damit
ſie ſich beſſern und glucklich werden. Daraus
folgt, daß es uns nicht erlaubt iſt, uns an ihnen
zu rachen b). Sich an jemand rachen, heißt aber,

ihm

Kaben wir jeden Menichen, der uns beleidigt, für unſern Feind zu

halten? Wen können wir für unlern Feind halten? Souen
wir mit unſern Feznden ſo dertraulich unigeben, wie mit unſern

Freunden? Worinnen veſtehet denn die Liebe der Zeindr?

War folgt daraus? 2
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ihm Boſes mit Boſem vergelten, wieder ſchel—
ten oder wieder verleumden, wenn man geſchol—
ten oder verleumdet worden iſt. Davon müſſen
wir uns enthalten, denn das iſt ganz unchriſtlich,
niedrig und ſchimpflich; ſondern wir muſſen unſern
Feinden von Herzen verzeihen und vergeben, ſo daß
wir ihnen das Vergangene nicht mehr vorrucken,

es ihnen nicht wieder entgelten laſſen, noch ihnen
unſre Liebe entziehen.

Die Ausubung dieſer Pflicht iſt unſerer wahren
Wohlfahrt nicht nachtheilig; denn durch Nachge—

ben, Gute und Wohithun werden wir ſehr oft
den Feind gewinnen und beſanftigen; und wenn
auch das nicht allemal gelingt, ſo iſt es doch alle
mal beſſer, einen geringen Verluſt, oder eine
geringe Krankung verſchmerzen, als in Streit
und Unfrieden leben, und ſich noch großern Be—
leidigungen ausſetzen e). Bisweilen iſt es uns

auch erlaubt, ja, es iſt in manchen Fallen, wenn
wir namlich in Gefahr ſind, durch boshafte

Wenſchen in großes Undoluck geſturzt zu werden,
unſere Pflicht obrigkeitliche Hulfe zu ſuchen. Das
darf aber durchaus nicht aus Rachſucht geſchehen,
ſondern bloß in der Abſicht, unſre Wohlfahrt
zu erhalten, und nur im außerſten Nothfall,
nachdem wir vorher die Gute verſucht haben.
Wenn wir aber andre zuerſt beleidigt haben, ſo

muſſen

War heißt ſich an jemand rächen? Wie miiſſen wir unſern Fein
den verzeihen?  Jſt dat unſerer wahren Wohlfahrt nicht nach
theilig? Duüitfen wir nicht auch obrigkeitliche Sütfe ſuchen?

IJn welcher Abſicht ſol dieſes geſchehen?

e J
M

ü—
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muſſen wir uns mit unſerm Nachſten verſohnen,
das iſt, unſern Fehler geſtehen, bereuen und um
Verzeihung bitten.

Obgleich dieſe Pflichten ſehr ſchwer ſind, ſo
konnen wir uns dennoch die Ausubung derſelben er—

leichtern, wenn wir folgendes ernſthaft uberlegen:
Gott will zu unſerm Beſten, daß wir dieſe
Pflichten ausuben ſollen. Er ſelbſt iſt ſtets zur
Verzeihung bereit, ob wir uns gleich unendlich of—
ter und ſchwerer an ihm verſundigen, als irgend ein
Menſch ſich an uns vergehen kann d). Wenn wir
alſo unverſohnlich und rachſuchtig ſind, ſo will
uns Gott unſre Sunden auch nicht verzeihen,
welches gewiß das großte ungluck fur uns ſeyn
wurde e). Ferner ſoll uns zur Verſohnlichkeit be—
wegen, das Beyſpiel Jeſu, welcher ganz un—
ſchuldig war, und dennoch ſeinen argſten, bos
hafteſten Feinden verziehen hat k). Seinem Bey
ſpiel muſſen wir nachfolgen, wenn wir ſeine wurdi.
gen Verehrer heißen wollen, und dieſes um ſo mehr,
da die Beleidigungen, welche uns widerfahren, nur

Kleinigkeiten gegen diejenigen ſind, welche ihm wi—
derfuhren. Sanftmuth, Nachgeben und Verſohn—

lichkeit geretichen uns auch gar nicht zur Schande,
ſondern vielmehr zur wahren Ehre; denn es iſt
doch gewiß einem Menſchen weit auſtandiger,
Gott nachzuahmen, als auf eine kindiſche Art

uber
Was ſollen wir aber thun, wenn wir zuerſt beleidiget haben Durch

welche Vorſtelungen können wir uns zu dieſen ſchweren Pflichten

erwecken? Was ſoil uns feruer zur Verſöhnlichkeit bewegen?
Gereicht uns aber die Verſöhnlichkeit und Güte gegen den Feind J

nicht zur Shande? Warum?
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uber jede Beleidigung zu zurnen, oder wohl
gar durch Rachſucht und Erbitterung den wil—
den Thieren ahnlich zu werden. (Matth. 5,
44 as.) VWir ſollten auch bedenken, daß wir

Jdoch auch Menſchen ſind, welche fehlen konnen,
und von andern Nachſicht und Verzeihung no—
thig haben. Endlich lehrt uns auch die Erfahrung,
daß wir uns und andern Menſchen, durch Aus—
ubung dieſer Pflichten, das Leben ſehr erleichtern.

Hingegen haben wir von Rachſucht und Streiten den
großen Nachtheil, daß wir unſrer Geſundheit,

unſern Gutern und unſerm guten Namen, ja
„auch unſrer Tugend, Gemuthsruhe und dem

allgemeinen Beſten ſchaden.
Die Ausubung der bisher abgehandelten Pflich

ten wird uns ſehr erleichtert werden, wenn wir uns
beſtandig bemuhen, den Affekt des Zorns weiſe
und chriſtlich zu beherrſchen. Der Zorn iſt zwar
nicht allemal ſundlich; denn dieſer Affekt iſt eine leb—
hafte Aeußerung des Mißfallens und Unwillens uber
das, was wir fur unrecht halten, gemeiniglich mit Auf

wallung des Blutes verbunden. Er iſt alsdann
rechtmaßig, wenn wir uns uber wirkliche Bos—

heiten anderer Menſchen entruſten; wenn wir
„dadurch angefeuert werden, dieſe Bosheiten

durch rechtmaßige Mittel zu verhindern und ab—
zuwenden, und unſern Nachſten zu beſſern.

M 2 Aber
Was ſollen wir ferner biebey bedenken? Was gewinnen wir mit

Verſðhnlichkeit und Nachſicht? WMelchen großen Nachtheil bringt
uns Rachſucht und Streiten? Wie können wir uns die Aus—
übunag der bieber abgehandetten Pflichten erleichten? Wat iſt
der Zorn? Wie iſt der Zorn rechtmäßig?
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Aber unrechtmaßig iſt der Zorn, wenn wir uns
uber Kleinigkeiten, oder auch uber ſolche Hand-
lungen unſers Nachſten erzurnen, die entweder gut
und unſchuldig, oder doch nicht bos gemeinet ſind;
er wird auch alsdann unrechtmaßig, wenn wir
zwar aus gerechten Urſachen, aber zu heftig und
anhalkend zurnen, dem Rachſten Boſes wunſchen,
und ihn von nun an als einen Feind behandeln g).
Dieſer unrechtmaßige und anhaltende Zorn iſt au—
ßerſt ſtrafbar, und eines der verabſcheuungswurdig
ſten Laſter. Wer ſich demſelben ergiebt, der wird
den unvernunftigen Thieren ahnlich, begehet in
ſeiner wilden Wuth die grauſamſten Ungerech—
tigkeiten, beſchimpft ſich vor allen verſtandigen
Menſchen, und bringt ſich um ſeine Geſundheit
und ganze Gemuthsruhe h)J.

Wir muſſen uns alſo bemuhen, den Affekt des
Zorns als weiſe Menſchen und als Chriſten zu beherr
ſchen, das heißt: wir muſſen durch vernunftige
und chriſtliche Vorſtellungen zu verhuten ſuchen,
daß wir uns nie ohne Urſache uber unſern Nach

ſten entruſten; wir muſſen mit Gewalt an uns
halten, daß wir auch unſern gerechten Unwillen
nicht ſogleich in Worte und Thaten ausbrechen
laſſen; und wenn wir ja in der erſten, Hitze ei—
nen Fehler begangen haben, ſo, muſſen wir uns
beſtreben, denſelben ohne Verzug, ſo viel moglich
zu verbeſſerni). Dieß iſt zwar ſchwer; aber es wird
uns leicht werden, wenn wir oft in ruhigen Stun

den

Wie iſt er unrechtmätig? Warum iſt der unrechtmäßige Zorn zu
verabſcheuen? Was heißt den Zorn beberrſchen? Wie können
wir uns dieſe ſchwere Pficht erieichtern?
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den uber die Gnade, Langmuth und Barmher—
zigkeit unſers himmliſchen Vaters nachdenken:
taglich den Vorſatz erneuern, uber unſere Her
zen zu wachen, uns bey jeder Reitzung zum Zorne
an unſern guten Vorſatz erinnern, und die große
Verantwortung bedenken, die wir uns durch
thieriſche Ausſchweifungen des Zorns zu—
ziehen.

1 J

Spruche:
a) Matth. 3,44 42. b) Rachot euch ſelbſt nicht,

meine Lieben, ſondern gebet Raum dem Zorn Gottes:;
denn es ſtehet geſchrieben: Die Rache iſt mein; ich will
vergelten, ſpricht der Herr. So nun deinen Feind hun
gert, ſo ſpeiſe ihn; durſtet ihn, ſo tranke ihn. Wenn
du das thuſt, ſo wirſt du feurige Kohlen auf ſein Haupt
ſammein. Ron. 12, 19. 20. a1. 0) Wer dich ſchlagt
auf einen Backen, dem reiche den andern auch dar; und

wer dir den Mantel nimmt, dem wehre nicht auch den
Rock. Luc. 6, 29. (Gebt eher den unbilligſten For—
derungen nach, ehe ihr euch ſelbſt rachet, und Bo-
ſes vergeltet.) 1 Kor. 6, 6. 7. d) Vergebet einer dem
andern, gleichwie Gott euch vergeben hat in Chriſto.
Eph. 4, 32. Matth. 5, 23 26. e) Matth. 6, 12.
14. 15. Matth. 18.23 35. H Bater, vergieb ihnen;

denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Luc. 23, 34.
g) Zurnet und ſundiget nicht; (wenn ihr in Zorn ge—
rathet, ſo hutet euch, daß ihr euch nicht verſundiget;)
laſſet die Sonne nicht uber euren Zorn untergehen. Eph.

4, a6. h) Matth. 5, 22. Gal. g, 20. j) Lieben
Bruder, ſo ein Menſch etwa von einem Fehl ubereilet

M3 wur
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wurde, ſo helfet ihm wieder zurechte mit ſanftmuthigem
Geiſte. Gal. 6, 1.

Pflichten der Eltern und Kinder.
Eltern ſind ſchuldig, fur die zeitliche und ewige

Gluckſeligkeit ihrer Kinder zu ſorgen. Dieſes
geſchiehet durch eine gute Erziehuna, woju erfor—
dert wird, daß ſie ihnen nicht nur Nahrung und
Kleider geben nicht nur fur ihre korperliche
Geſundheit, ſondern auch fur das Wohl ihrer
Geelen ſorgen, damit ſie verſtandige und gute
Menſchen, nutzliche Mitglieder der menſchlichen Ge—
ſellſchaft, tugenbhafte und zufriedene Chriſten, und
Mitgenoſſen der Seligkeit werden. Es iſt ihre
Pflicht, ihre Kinder, fruhzeitig mit der Religion be
kannt zu machen, ihnen einen guten Unterbicht geben
zu laffen, und ſie fleißig in die Schule zu ſchicken.

Dieß iſt adber nicht genug, ſondern ſie muſſen
auch ſelbſt gute Aufſicht haben, ſie vor Fehlern
und Verfuhrungen ſo viel moglich verwahren,
ſie zu allen Tugenden ermahnen, und ihnen auch
ſelbſt mit gutem Exempel vorgehen. Auch muſſen
ſie dieſelben hald zur Arbeit gewohnen, und ſie et—
was Nutzliches lernen laſſen, damit ſie fich dereinſt
ſelbſt in einem ordentlichen Beruf ernahren konnen a).

Gewiſſenhafte und ſorgfaltige Eltern erleben Freude
an

Wat iſt die Pflicht der Eltern? Wie geſchiehet dieſer? Was
wird zu einer guten Erziehung erfordert? Jſt es oenug, wenn

ſie ihre Kinder nur zur Schule ſchicken? Woju miüülſſen ſie die
ſelben ferner gewöhnen?
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an ihren Kindern, und haben ſich den Segen Gottes
in Zeit und Ewigkeit zu verſprechen; da hingegen
leichtſinnige Eltern ſchwere Verantwortung auf ſich
laden, und ſich die Strafen Gottes zuziehen.

Kinder ſind ſchuldig, ihren Eltern, oder denen,
die ihnen an Eltern Statt ſind, Ehrerbietung, Liebe,

Gehorſam und Dankbarkeit zu erweiſen. Hiezu
ſind ſte verbunden, wegen der vielen Wohlthaten,
die ſie von ihren Eltern empfangen, und wegen
ihrer eigenen Wohlfahrt. Jhre Dantkbarkeit
muſſen ſie nictht nur mit Worten und gefalligem
Betragen, ſondern auch dadurch beweiſen, daß
ſie ihnen, ſobald ſie zu Verſtand und Kraften kom—
men, zu ihren: Arbeiten behulflich ſind, und
fleißig fur ſie beten. Auch erfordert die Dankbar—
keit der Kinder gegen ihre Eltern, daß ſie dieſelben,

kwenn ſie alt und kran werden, ernahren, war—
ten und pflegen. Jn ſundlichen Dingen, welche
offenbar wider Gottes Gebot ſind, ſollen ſie ihnen
zwar nicht gehorchen. Aber die Ehrerbietung er—
fordert, daß ſie ihnen auch in ſolchen Fallen nie
gnders als mit Beſcheidenheit widerſprechen, ihre
Fehler mit der moglichſten Gelindigkeit beurtheilen,
und mit ihren Schwachheiten Geduld haben.

Gehorſamen und frommen Kindern geht es wohl in
Zeit und Ewigkeit b). Aber ungluckſelig ſind die

Kinder, die ihre Eltern verachten, erzurnen, und

J M 4 ſichWas ſind Kinder ihren Eltern ſchutdig? Warum ſind ſie hiezu
verbunden? Wie ſolleneſle ihre Dankbarkeit veweilen? Was
erfordert ferner die Dankvarkeit der Kinder gegen ihre Eltern?
Was ſollen Kinder thun, wenn ihnen die Eltern etwas Böſes

defehlen Wie geht er frommen Kindern?
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ſich nicht zum Guten ziehen laſſen. Jhre Beſſerung
wird mit den zunehmenden Jahren unmer ſchwe—
rer; ſie gerathen ſehr oft in Armuth, Schande
und Verachtung, und ſturzen ſich in die großte
Gefahr der ewigen Verdammniß

Spruche:
a) So jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausge

noſſen, nicht verſorget, der hat den Glauben verlaugnet,

und iſt arger als ein Heide. 1 Tim. 53,8. Jhr Vater,
reitzet eure Kinder nicht zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf

in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Eph. 6, 4.
b) Jhr Kinder, ſeyd gehorſam euren Eltern in dem Herrn;

denn das iſt billlg. Ehre Vater und Mutter, das iſt das
erſte Gebot, das Verhetßung hat; (dieß iſt das erſte
unter den zehen Geboten, welchem eine Verheißung
beygefugt iſt, und zwar dieſe:) auf: daß dirs wohl
gehe, und du lange lebeſt, auf Erden. Eph. 6, 1 3.
Ein Auge r2c. Spruchw. zo, 17.

Pflichten der Ehegatten.
Perſonen, die ſich verehlichen wollen, haben vor

allen Dingen die Wichtigkeit und den Zweck die—
ſes Standes wohl zu bedenken. Bey der Wahl eines
Ehegatten iſt vorzuglch auf Verſtand, Tugend

und
J

Wie gebet es böſen Kindern? Was haben Perlſonen, die ſich ver
ehlichen wollen, zu bedenken? Worauf iſt bey der Wahl einer

Ebegatten vorzüglich zu ſehen?

G.eden erſten Religionsunterricht, und das vierte Gebot

im Katechismus.
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und Gottesfurcht zu ſehen; denn mit einer Per—
ſon ohne Tugend kann man unmoglich vergnugt
und zufrieden leben. Auch haben ſich Perſonen,
die in den Eheſtand treten wollen, zu prufen, ob ſie

im Stande ſind, ſich ehrlich und chriſtlich zu
nahren, und eine Familie zu erziehen? Jngleichen
muſſen ſie die Einwilligung ihrer Eltern ſuchen, ſich
des Rathes ſrommer Freunde bedienen, und uber
haupt alles beobachten, was den Kirchengeſetzen ge—

maß iſt.
Die Pflichten chriſtlicher Ehegatten ſind, daß ſie

ihren Stand mit Gebet und chriſtlicher Weis—
heit anfangen, einander eheliche Treue und auf—
richtige Liebẽ beweiſen; friedfertig, vertragſam
und eintrachtig zuſammen leben, ſich der Tugend
mit allem Ernſt befleißigen, ſich als treue Gehul.
fen das Leben angenehm machen, und die Leiden,
owelche ihnen Gott auflegt, geduldig ertragen. Durch
Verletzung der ehelichen Treue, Argwohn, Ei—
genſinn, Rechthaberey, Zankſucht, boſe Wirth—
ſchaft und andre Laſter machen ſich Eheleute das Le-—

ben ſchwer, und bringen ſich um ihre zeitliche und

ewigt Wohlfahrt.

Spruche:
Die Ehe ſoll c. Hebr. 13, 4. Ein jeglicher habe

lieb ſein Weib als ſich ſelbſt, das Weid aber ehte den

Mann. Eph. 5, 33. M5 Pflich—
Warum? Weas iſt noch mehr zu bedenken? Welches ſind die

vornehmſten Pflichten chriſtlicher Ehegatten? Wodurch machen

Ach Ehegatten das Leben ſchwer?
J
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Plflichten der Herrſchaften und—
Dienſtboten.

Hausherren und Hausfrauen ſind ſchuldig, ihre
Dienſtboten billig zu behandeln, und ihnen ih—
ren Dienſt ertraglich zu machen a). Dieſes ge—
ſchiehet, wenn ſie ihnen den verſprochenen Lohn,
und hinlangliche geſunde Köſt geben, fur ihr
Fortkommen ſorgen, und ſie zu allem Guten an
halten; ingleichen wenn ſie dieſelben mit Sanft
muth erinnern, wo ſie gefehlt haben, und ſie mit
vernunftigen Vorſtellungen zu beſſern ſuchen.
Sie verſundigen ſich ſchwer an ihren Dienſtbotin;
wenn ſie dieſelben verachten, ihnen gar zu ſchwere
Arbeit auüftegen, ihnen hari begegnen, und da
bey ſchlechte oder wohl gar herdorbene Koſt geben,

und ihnen den Lohn verkurzen b). Damit ſie nun
von ſolchen Verſundigungen abgehalten werden, muſ—

ſen ſie oft bedenken, daß wir alle unter einem
Herrn ſtehen, der ganz unpartheyiſch iſt, und
nicht auf den außerlichen Stand der Men—
ſchen, ſondern auf ihre Geſinnung und auf ihr
Verhalten ſieht. Es kann auch keine Herrſchaft
wiſſen, wie es ihren Kindern und Nachkommen er—
gehen wird, ob ſie nicht auch einmal andern werden
dienen muſſen.

Die Pflichten chriſtlicher Dienſtboten ſind: Ehr—
erbietung gegen ihre Herrſchaft, Gehorſam in

allen
Was ſind Herrlchaften ihren Dienſtboten ſchuldig? Wie gelchichet

dirſer? Wodurch verſündigen ſich Herrſchaften an ihren Dienſt
ſreten? Was haben chriſtliche herrichaften oĩt zu betenten?
Welches ſind du vornehmſten Pflichien der Dienſtboten?
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allen erlaubten Dingen, Treue und Ehrlichkeit,
Fleiß und Arbeitſamkeit, Nachgiebigkeit, wie
auch Friedfertigkeit und chriſtliches Betragen
gegen diejenigen, die ſich mit ihnen im Dienſte be—
finden e). Untreue, faule, zankiſche, liederliche
Dienſtboten, die ihrer Herrſchaft das Leben verbit—
tern, haben eine ſchwere Verantwortung. Sie ge
rathen nach und nach in eine ganzliche Verwil—
derung, und werden der Laſter ſo gewohnt, daß
ſie dieſelben im Alter ſchwerlich ablegen konnen. Sie
kommen in der Welt zu nichts, muſſen gar oft
in theuren Zeiten betteln, und wenn ſie auch in
eine eigene Haushaltung kommen, ſo haben ſie we
der Gluck noch Segen.

DZDamit ſie nun vor ſolchen und andern derglei—
chen Uebeln verwahrt' bleiben, ſo muſſen ſie immer
vbedenken, daß Gott allwiſſend und allgegenwartig
iſt, daß er ihre Treue in ihrem Dienſt vergelten
wird, wenn ſie auch von ihren Herrſchaften nicht nach
Verdienſt belohnet weuden, hingegen auch ihre Un
treue nach Verdienſt beſtrafen wird, wenn ſie
ſich nicht beſſern.

Spruche:
a) Jhr Herren, was recht und gleich iſt, das bewei—

ſet den Knechten, und wiſſet, daß ihr auch einen Herrn
im Himmel habt. Kol. 4, 1. Eph. s, 9. b) Zac.z, 4.
c) Jhr Kuechte, ſeyd gehorſam in allen Dingen euren
leiblichen Herren, nicht mit Dienſt vor Augen, als den
Menſchen zu gefallen, ſondern mit Einfaltigkeit des Hern

zens und mit Gottesfurcht. Kol. 3.22. Eph. 65 —s8.
Pflich—

t

Wie gehet er böſen Dienſtboten? Was haben ſie daher zu tedenten?
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Pflichten der Obrigkeiten und Un—
J

terthanen.

Gott hat die Obrigkeit dazu verordnet, daß ſie
an ſeiner Stelle Recht und Gerechtigkeit unter
den Menſchen handhaben, Boſes verhindern,
und Gutes befordern ſoll. Dieſes geſchiehet durch
gute Geſetze, heilſame Verordnungen, gerechte
Beſtrafungen der unruhigen und ſchadlichen Mit
glieder der menſchlichen Geſellſchaft, und durch
Beſchutzung der Unſchuldigen, die Unrecht lei
den. unterthauen haben daher ihre Obrigkeiten fur

ihre Wohlthater und Beſchützer zu erkeunen.
Denn wenn keine Obrigkeiten waren, ſo wurde nie
mand in Ruhe leben, und ſeines Lebens ſicher ſeyn
konnen. Wir wurden in beſtandiger Furcht vor Die
ben, Straßenraubern, Mordbrennern und andern
boſen Menſchen leben muſſen. Daher ſind Untertha—

nen ihren Obrigkeiten Ehrerbietung, Gehorſam,
Liebe und Furbitte ſchuldig, und muſſen die ge
forderten Abgaben treulich entrichten. Die ge—
wiſſenhafte Entrichtung der Steuern und Abgaben iſt
um deswillen nothig, weil der Konig oder Furſt viele
Leute beſolben muß, die ihm entweder mit gutem
Rath beyſtehen, oder nach den Geſetzen urtheilen und
richten, oder auf ſeinen Befehl Gewalt, gegen Uunge.
horſame und gegen auswartige Feinde brauchen
muſſen.

Spruche:

Wolu hat Gott die Obrigkeit verordnet? Wie gelſchiehtt dieſes?

Wofür haben alſo unterthanen ihre Obrigkeiten zu erkennen?
Wax ſind ſie ihnen daher ſchuidig?
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Spruche:
Rom. 13, 1 6. 1 Petr. 2, 17. 1 Tim 2, 1. 2.

Matth. 22, 21.

Pflichten der Zuhorer gegen ihre Lehrer
und Seelſorger.

Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen; denn
ſie wachen uber eure Seelen, als die da Rechenſchaft
dafur geben ſollen, auf daß ſie das mit Freuden thun
und nicht mit Seumzen, denn das iſt euch nicht gut.
Hebr. 13, 1J. 1 Theſſ. 5, r2. 13. 1Kor. 9, 14.

4.Von den Pflichten gegen die Thiere—

Auch die Thiere verdienen unſere Werthachtung.
Denn ſie ſind Geſchopfe Gottes, und ihr kunſtvoller
korperlicher Bau, ihre Kunſttriebe ec. geben uns Verr
anlaffung zum Nachdenken. Manche derſelben lei-
ſten uns vielen Nutzen zu unſerer Nahrung und Be
kleidung, bey unſern Arbeiten und Reiſen, und laſſen
oft eine Art von zartlicher Zuneigung, Dankbarkeit

und Treue gegeu uns blicken, wenn wir ſie nahren
und pflegen. Wir ſollen daher die Thiere barmher—

zig behandeln, fur ihre Pflege ſorgen, ihnen ihren
Zuſtand ſo angenehm oder ertraglich zu machen ſuchen
als moglich iſt, ihnen ihre Laſten erleichtern, und ſie
nicht uber ihre Krafte auſtrengen. Es iſt Merkmahl

eines

Verdienen auch die Thiere unfere Werthachtung? Warum? Wie
ſollen wir uns gegen die Thitre verhalten?
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eines fuhlloſen Herzens, und der nachſte Schritt zur

Grauſamkeit gegen Menſchen, wenn man Thteren
Angſt und Qual verurſacht, diejenigen, die zur menſch—

lichen Nahrung beſtimmt ſind, beyni Abſchlachten
ohne Noth martert, oder auf irgend eine Art hart
und grauſam mit ihnen umgeht.

Gpruche:
Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes;

Spruchw. 12, 10.
Ie

5.

Von der chriſtlichen Tugend und
Vollkommenheit.

Daß wir wahre Chriſten ſind, das muſſen wir
beweiſen mit unſerm beſtandigen Beſtreben, in
allen Fallen, und in allen Umſtunden unſers Le
bens recht zu thun; nicht jjur alles zu uuterlaſſen,

und mit graßter Sorgfalt zu vermeiden, was wir
fur boſe und ſundlich erkennen, ſondern auch jede
Pflicht des Chriſtenthums, ohne Ausnahme, nach
beſter Moglichkeit zu beobachten, in der Einſam

keit, in Geſellſchaften, in unſerm Umgang mit
andern Menſchen, in unſerm Hausweſen, im
Handel und Wandel, in unſern Berufsgeſchaf—
ten, und in allen nur erſinnlichen Fallen a).
Dieß nennt man chriſtliche Tugend, welche alſo dar

innen

Was verrtith man durch Grauſamkeit gegen die Thiere? Womit
müſſen wir beweiſen, daß wir wahre Chriſten ſind?

aber das Herz der Gottloſen iſt unbarmherzig.
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innen beſtehet, wenn wir uns freywillig, aufrich—
tig, beſtandig und ernſtlich beſtreben, in allen
Umſtanden unſers Lebens ſo zu denken und zu
handeln, wie es dem Willen Gottes, und den
Vorſchriften Jeſu gemaß iſt, und zwar aus Ge—
horſam gegen Gott, und aus Liebe zu Gott und
den Nachſten a).

Zur chriſtlichen Tugend wird alſo insbeſondere
erfordert, die ſorgfaltigſte Enthaltung von allen
vorſetzlichen, wiſſentlichen und herrſchenden Be—
gehungs und Unterlaſſungsſunden. Wiſſentliche
und herrſchende Sunden werden diejenigen Sunden
genanut, wenn ein Menſch entweder mit Ueber—
legung und Vorſatz, oder aus Gewohnheit,
Thaten vollbringt, welche mit dem dottlichen
Willen ſtreiten. Wenn ſolche Sunden oft began—
gen werden, ſo wird ein Laſter daraus, und der

Menſch, der aus Gewohnheit ſundiget, heißt laſter—
haft. Wenn man etwas thut, was in dem
gottlichen Worte verboten iſt, ſo nennt man das
eine Begehungsſunde. unterlaſſungsſunden aber
ſind, wenn man entweder das Gute, was man
zu thun ſchuldig iſt, ganz unterlaßt, oder doch
nicht ſo viel Gutes thut, als man thun konnte
und ſollte. Dieſe Unterlaſſungsfunden ſind biswei—
len eben ſo ſtrafbar, und oft noch ſtrafbarer als
Begehungsſunden, inſonderheit alsdann, wenn

man

Worinnen beſtehet alſo die chrlſtliche Tugend? Was wird nun ine
beſondere zur chriſtlichen Tugend erfordert? Was nennt man
wiſſentliche und herrſchende Sünden? Wats iſt Begehungsſün—

de? Wae ſind Unterlaſſungeſünden? Eind denn auch lintern

laſſuugsſünden ſtrafbar?
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man weiß, oder doch leicht wiſſen konnte, daß man
das unterlaſſene Gute zu thun ſchuldig ware, und die
Kräfte dazu hat. Jac. 4, 17. Matth. 25, 41. 42. 43.)

Wer ein wahrer Chriſt iſt, der enthalt ſich ganz
lich von wiſſentlichen und herrſchenden Sunden,
und in ſo fern kann man ſagen, daß er nicht mehr
ſundiget b). Zur chriſtlichen Tugend wird aber auch
erfordert, das beſtandige Beſtreben, ſo viel Gu—
tes zu thun, als man thun kann, und zwar wil
lig und gerne, weil es Gott ſo haben will, well es
Jeſus geboten hat, nicht bloß in Hoffnung zeitlicher
Ehre und Vortheile, ſondern auch, und vornehmlich

aus Dankbarkeit und Liebe gegen Gott und den
Erloſer, aus Begierde dem Nachſten zu dienen,
aus Glauben an Gott, und in der gewiſſen Hoff
nung der ewigen Seligkeit c). Es konmt alſo
bey der wahren Tugend nicht bloß auf die außer—

lichen Werke an, ſondern auch auf die Geſin-—
nungen und Abſichten, womit man ſie verrich—
tet. Es giebt Menſchen, die zwar manches thun,
was außerlich mit den Vorſchriften der Religion uber—

etinſtimmt, aber ſie thun es bloß zur Befrirdigung
ihrer Eitelkeit, oder wohl gar aus boſem Herzen.
Dieſe ſind nicht tugendhaft. GSie haben entwe
der Gottes Strafen, oder doch keine Vergeltung in
der Ewigkeit zu erwarten. Matth. 23, 14. 15. 27. 28.

Kap. 6, 1; 2. 5.
Das

Begehet ein wahrer Chriſt noch dergleichen Sünden? Was wird
ferner zur chriſtlichen Tugend erfordert? Worauf kommt et
bey der Tugend vorzüglich an? Was iſt von denen zu halten,

die nur aus Eitelkeit, oder wohl gar aus böſem Herzen Gutet

thun?
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Das aufrichtige, beſtandige und ernſtliche Be
ſtreben, alle Sunden ohne Unterſchied zu vermeiden,
und alles Gute, was man zu thun ſchaldig iſt, nach
ſeinem beſten Vermogen, und ohne alle Ausnahme,
in der rechten rhriſtlichen Abſicht zu vollbringen,
nennt man auch chriſtliche Vollkommenhert, welche
alſo darinnen beſtehet, daß ein Mencch alle dieje—
nigen Eigenſchaften an ſich hat weiche zu einem
wahren Chriſten erfordert werden qh.

Das iſt aber keinesweges ſo zu verſtehen, als ob
ein Chriſt hier in dieſer Welt ganz vollkommen und
untadelhaft werden konnte. Der beſte Chriſt be
gehet auch bisweilen Fehler, und hat ſeine
Schwachheiten e). Schwachheits oder: Ueberei—
lungsſunden ſind, wenn wir bey dem beſten Vor—
ſatz und Beſtreben, in allen Stucken recht und chriſt—
lich zu denken und zu handeln, bisweilen aus
Uebereilung, und wider unſer Denken und Wollen,
etwas unterlaſſen, was wir thun ſollten oder
etwas thun, was mit den Vorſchriften des gott—
lichen Willens und mit der rehre Jeſu nicht uber—
einſtimmet. Die urſache ſolcher Fehler liegt ofi in

unſerm Verſtande, weil wir manche Dinge
nicht recht einſehen, und das fur recht halten, was
doch unrecht iſt, oder fur unrecht was doch recht iſt.
Oft werden ivir durch unſere Affekten zu Fehlern
verleitet, wenn dieſelben unverſehens und wider

un
Worinnen beſtehet die chriſtliche Volkommenheit? Kann ein

Chriſt aanz voukommen ſern? Was ſind Schwachbeitsſünden
Wovinnen liegen die Urſachen dieſer Fehler? Wodurch werden

wir mehr zu Fehlern verleitet?

N
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unſern Willen zu ſtark erregt werden, ſo daß wir
uns nicht gleich beſinnen und erſtlich uberlegen kon—

nen, was wir in ſolchen Fallen als Chriſten zu thun
oder. zu reden hatten. Auch konnen wir durch viele
Zerſtreuungen uberhaufte Geſchafte, Ungerech.
tigkeiten und Bosheiten, oder Schmeicheleyen

und Lobſpruche anderer Menſchen zu allerhand
Fehlern verleitet werden.

Solche Fehler durfen uns nicht gleichgultig ſeyn,

ſonſt werden Gewohnheiten daraus. Jeden began
genen Fehler muſſen wir nach Moglichkeit zu
verbeſſern ſuchen, ſo bald wir ihn entweder ſelbſt

bemerkt haben, oder durch andere daran erinnert
worden ſind. Wir muſſen uns jeden erkannten Feh—
ler zur Warnung und zur Ermunterung dienen
laſſen, uns in Zukunft deſto ſorgfaltiger davor zu
huten. Ueberhaupt. aber durfen wir nie im Guten
ſtille ſtehen, ſondern wir muſſen uns beſtandig be
muhen, unſere chriſtlichen Kenntniſſe und Einſichten
zu vermehren, unſere Fehler abzulegen, und in der
Tugend zu wachſen i). Damit wir nun immer
verſtandiger, weiſer und beſſer werden, ſo muſſen
wir uns oft derjenigen Mittel bedienen, wodurch wir
vor Sunden gewarnt, zum Guten erweckt, im Leiden
getroſtet, und in der Hoffnung des ewigen Lebens ge
ſtarkt werden konnen.

Spruche:
a) Wat wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht,

was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, iſt etwa eine

Tu
Was hadben mir zu tiun, wenn wir gefthit haben? Dürfen wir

alie im Guten ſtille ſtehen
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Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach. Phil. 4,8.

Alles was ihr thut, mit Worten oder mit Werken, das
thur alles in dem Namen des Herrn Jeſu, (den Vor—
ſchriften und dem Sinne Chriſti gemaß,) und danket
Gott und dem Vater dutch ihn Kol. z. i? h) Ger
Sunde thut, (einen laſterhaften Lebenswandel fuhret)
der iſt vom Teufel, (hat eine teufliſche Gemuthsart))
denn der Teufel ſundiget vem Aufaung Daju iſt etſchte—
nen der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zer
ſtore? Wer aus Gott »eboren (ein Kind Gottes, und
wahrer, Verehrer Jeſu) iſt, der thut nicht Sunde, denn
ſein Same bleibt bey ihm: (die gottliche Lehre iſt als ein
fruchtbarer Same wirkſam in ſeiner Seele,) und
kann nicht ſundigen, denn er iſt von Gott geboren. 1 Joh.
3, 8. 9. So wir ſagen, daß wir Gemeinſchaft mit Gott
haben, und wandeln in Finſterniß, (in herrſchenden Sun
den und Laſtern,) ſo lugen wir, und thun nicht die Wahr
heit. So wir aber im Lichte wandeln, wie er im Lichte
iſt, (wenn wir uns beſtreben nach richtigen Einſichten
zu handeln, nach dem Muſter Gottes, der ſtets recht
thut,) ſo haben wir Gemeinſchaft unter einanber, und das
Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, macht uns rein von aller
Sunde 1 Joh. 1, 6.7. c) Jch ermahne euch durch die
Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum

Opfer, das da lebendia, heilig und Gott wohlaefallig ſey,
welches ſey euer vernunftiger Gottesdienſt. Rom. 12, 1.
1Kor. 6, 20 2Kor. 5, 14. 15 Rom.14,.7 89 2Pettr.
1, 5. 6.7. 1 Tim. 4,7. 8. d) Matth. 5,48. Phil. 3, 15.
e) Jac. 3, 2. Pſ. 1, 13 f) Wachſet in der Gnade und
Erkenntniß unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. à Petr.
3.18. Wachet, ſtehet im Glauben, ſeyd mannlich und ſeyd

ſtark. i Kor. 16, 13 1 Kor. 9, 24. 25. Kap. 10, 12.

R 2 Das

J
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Das achte Hauptſtuck.

Von dem rechten Gebrauch der
Gnadenmittel.

5

a u
Unter den Gnadenmitteln, welche auch Beſſerungs—
mittel genannt werden, verſtehet man die Mitteh
durch deren rechten Gebrauch wir erleuchtet, ge—
beſſert, beruhiget und im Glauben geſtartt, folg—

lich auch der Gnade Gottes und der ewigen Se
ligkeit theilhaftig werden konnen. Dieſe Mittel
ſind: das Wort Gottes, oder die gottliche Lehre,
die heilige Taufe, das heilige Abendmahl und
das Gebet. NMit dem rechten Gebrauch dieſer Mit-

tel muß endlich auch Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt
verbunden werden.

J.

Von dem Worte Gottes.

Wort Gottes iſt ſo viel als Ausſpruch, Beleh—
rung Gottes; gottlicher Unterricht; gottliche
Lehre. Dieſen gottlichen Unterricht finden wir in
der heiligen Schrift deun alle darinnen enthaltene

Lehren, Ermahnungen und Verheißungen, unſere
Beſſerung und Seligkeit betreffend, ſind ſo anzuſehen,

als
Wags verfſtehet man unter den Gnadenmitteln? Wetche ſind dieſe

Mutei? WMau heiüt: Wort Gottei? Mo finden wir dieſen
güttlichen Unterricht?



J. Von dem Worte Gottes. 197

als ob ſie Gott ſelbſt an uns ergehen ließe, weil ſie
von Mannern herruhren, die von Gott erleuch
tet und auf eine außerordentliche Weiſe belehrt wa
ren. Dergleichen gottlichen Unterricht finden wir
zwar auch im alten, aber doch vorzuglich im neuen
Teſtament. Denn in demſelben ſind enthalten die
beſten Vorſch riften unſers Verhaltens, die ruhrend—
ſten Beyſpiele der Tugend, inſonderheit das Beyſpiel,
welches uns Chriſtus gegeben hat, und die angenehm
ſten, troſtlichſten. Verheißungen Gottes und unſers
Erloſers. Dieſe gottliche Lehre hat eine große
Kraft uns zu beſſern, zu ermuntern und zu be
ruhigen a). Daher muſſen wir iün der Bibel, vor
nehmlich aber im neuen Teſtament, fleißig, und wo
moglich alle Tage, etwas leſen. Vornehmlich aber
muſſen wir diejenigen Stellen oft leſen und wieder
holen, die wir fur uns deutiich und nutzlich fin—
den, die uns in dieſen oder jenen beſondern Um—
ſtanden brauchbar ſind. Das muß aber mit auf—
merkſamen Nachdenken, mit Begierde nach
Troſt und Unterricht, und mit einem folgſamen
Herzen geſchehen b).

Spruche:
a) Gott hat uns gezeugt nach ſeinem Willen durch

dat Wort der Wahrheit, (aus Gute hat er uns durch
die Religion gebeſſert,) auf daß wir waren Erſtlinge

ſeiner Kreaturen, (die beſten und vorzuglichſten ſeiner

N3 GeWarum werden lie darin enthaltenen Lehren göttlich genannt?

War niihnt uns das keſen des göttlicen Wortes? Sollen wir
»oft in der Ribel teſen? Welche Gtellen müſſen wir am Pfter
ſten wiederholen? Wie mülſſen wir aber leſen?

2
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Geſchopfe auf Erden.) Jac. 1, 18. Nom. t, 16.
1Petr. 1, 23. Joh. 6,68. b) Nehmet das Wort an
mit Sanftmuth (mit gelehrigem Herzen,) das in euch
gepflanzet iſt, welches kann eure Seelen ſelig machen. Jac.

1, 21. Jac. 1, 22 25. Luc. 3. 15.

Vom offentlichen Gottesdienſt.

Eine vorzuglich gute Gelegenheit uns aus dem
Worte Gottes zu erbauen, finden wir beym offent—

lichen Gottesdienſt. Dem lieben Gott konnen wir
zwar nicht ſo dienen, wie einem Menſchen gedient
wird, das iſt, wir konnen ihm keinen Vortheil und
Nutzen ſchafftn a). Aber wir konnen und ſollen ihm
gehorchen, wie ein treuer Diener ſeinem Herrn
gehorcht; wir konnen durch Beobachtung ſeiner
Befehle ſeine Abſichten befordern, und unſere

Ehrerbietung gegen ihn an den Tag legen
und das heißt Gott dienen. Wir muſſen alſo Gott
beſtandig dienen, das heißt, wir muſſen ihm immer
gehorchen, ihn ſtets verehren, und ſo ſoll unſer gan—
zes Leben ein beſtandiger Gottesdienſt ſeyn b). Aber
gemeiniglich verſtehet man unter dem Gottesdienſt
die Andachtsubungen, wenn wir namlich unſere
Ehrerbietung, Dankbarkeit und Liebe zu Gott
durch Gebete, Geſange und außerliche Cerimo
nien an den Tag legen, und uns aus ſeinem

Worte
Wo finden wir eine vorzüglich gute Gzelegenbeit uns aus Gottes

Wort zu erbauen Können wir dem lieben Gott dienen?
Was heiſit denn: Eott dienen? Was verſtehet man aber ge
mieiniglich unter dem Gottesdienſt?
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Worte erbauen. Gottesdienſt iſt alſo Gottesver-
ebrung. Wenn ſich unun eine ganze chriſtliche
Geſellſchaft an einem offentlichen Orte und un—
ter obrigkeitlicher Aufſicht zu ſolchen außerlichen
Andachtsubungen verſammelt, ſo heißt eine ſolche
gemeinſchaftliche Verehrung Gottes ein offentlicher

Gottesdienſt.

Zur Abwartung des offentlichen Gottesdienſtes
ſind wir um deswillen verbunden, weil es unſere
Schuldigkeit erfordert, unſere Ehrfurcht und
Dankpovarkeit gegen Gott, auf alle mogliche Art
vor den Augen unſerer Mitmenſchen an den Tag
zu legen. Wir ſind aber auch um deswillen dazu
verbunden, weil wir ſtets Ermunterung zum Gu—
ten, und Troſt aus Gottes Wort nothig haben;
und hiezu finden wir beym offentlichen Gottesdienſt
die beſte Gelegenheit.

Den Jſeaeliten hatte Gott befohlen, den ſieben
ten Tag jeder Woche als einen Sabbath oder Ru
hetag zu begehen. An dieſem Tage mußten ſie
alle gewohnliche Arbeit ganz unterlaſſen, theils
zu ihrer Erholung, theils aber auch zum An—
denken der Schopfung. Sie ſollten ſich. namlich
erinnern, daß kein andrer Gott iſt, als derjeni
ge, der Himmel und Erde geſchaffen hat, und
der auch ihnen ſo viele Wohlthaten erzeigte. Da—

N a4 durch
Wat iſt der bifenttiche Gotterdienſt? Warum ſind wir zur Abwar

J

tung des övffentlichen Gottesdienſter verbunden? Warum fer
ner? Welchen Tag feyerten die Jſraeliten als einen Ruhetag?
Wie mufßten ſie dieſen Tag begehen? Warum Weorann ſou
ten ſie ſich vornehmlich am Sabbath erinnern?
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durch ſollten ſie von der Abgotterey abgehal—
ten werden, wozu ſie damals geneigt waren.
(2 B Moſ 2c, 2 11.)

Wir Chiſten feyern nicht mehr den ſiebenten Tag,

wie die Juden weil die Urſache, warum derſelbe
mit außerſter Strenge gefeyert werden mußte.
nunmehr wegfallt. (Kol.2, 16) Hiugegen haben
die Apoſtel und erſten Chriſten vprnehmlich den Sonn—
tag zum offentlichen Gottesdĩenſt beſtimmt, weil an
dieſem Taae Chriſtus von den Todten auferſtan
den iſt, und am erſten chriſtüchen Vfingſttage durch
Mittheilung außerordentlicher Geiſtesgaben an
die Apoſtel! und andere Chriſten, die Wahrheit der
Auferſtehung Jeſu beſtatigt, und ein naherer Grund
zur Einruhrung des Ehriſtenthums gelegt wor—
den iſt. An dieſem Tage ſollen wir uns von unſern
Berufsgeſchaften erholen, und unſere gewohnlichen
Arbeiten unterlaſſen, damit wir uns deſto ruhiger
und ungeſtortr mit dem Nachdenken uber die
gottlichen Wahrheiten und uber uns ſelbſt be—
ſchaſtigen konnen o). Aus eben ſdieſer Abſicht muſ

ſen auch die ubrigen Feſt, und Feyertage begangen
werden, wenn die Obrigkeit ſie nicht aus wichtigen
Urſachen abſchafft.

Ein jeder Chriſt iſt verbunden, an jedem Sonn
tage ſicx beym offentlichen Gottesdienſt einzufinden;
weil jeder Chriſt nothig hat, zum oftern erweckt,

ermun
Was war die Abſicht hieber? Warum feyern wir Chriſten den

nüdiſchen Sabbath nicht mehr? Warum iſt denn jetzt der Sonn
tag zum odffentlichen Gottesdienſt beſtinmt? Warum ſouten wir

am Sonntag unſere Berufsgeichäfte untertaſſen? Warum iſt
der Chriſt verbunden, ſich beym öffentlichen Sotterdienſt einzufinden
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ermuntert und getroſtet zu werden, wenn er auch
keinen Unterricht mehr nothig hatte, und weil er
durch ſein Beyſpiel andere ermuntern muß. Wir
muſſen den Gottesdienft mit heiliger Andacht und
Ehrfurcht gegen Gott auwarten, und in der Ab—
ſicht uns zu erbauen, ſt daß wir nicht nur den
Vortrag des gottlichen Wortes aufmerkſam an
horen, ſondern auch in die Geſange und in das
offentliche Gebet mit Mund und Herzen ein—
ſtimmen.

Nach geendigten Gottesdienſten iſt es uns zwar
erlaubt, unſchuldige Ergotzungen zu genießen.
Aber ſundliche Luſtbarkeiten ſind an ſolchen Tagen
doppelt ſtrafbar, weil dadurch die guten Wirkun
gen des gottlichen Wortes verhindert werden q.

Spruche:
a) Apoſtelg. 17, 24. a8. b) Rom. 12, 1. e) Pſ.

26, g. Apoſtelg. 30,7. dh Sehet darauf, wie ihr zu
höret. Luc. g, 18. Selig ſind, die Gottes Wort horen
und bewahren. Luc. 11, a8.

Der Privatgottesdienſt beſtehet darinnen, wenn
ein Chriſt entweder fur ſich allein, oder mit ſei—
ner Familie und ſeinen Freunden Gott außerlich
verehrt. Es ſollte dieſer beſondere Gottesdienſt
nicht nur an Sonntagen, ſondern auch an jedem

N5 andernWarum noch mebr? Wie mülſſen wir den Gottetdienſt abwarten?
War iſt unt nach geendigten Gotterdienſten eriaubt? Was
dberbeten? Warum Wasd iſt der Privatgottesdienſt? Wenn
ſoun derſelbe verrichtet werden?

5
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andern Tage in der Woche verrichtet werden.
Vorzuglich ſoll der chriſtliche Hausvater an den
Sonntagen einige Zeit anwenden mit den Seinigen
ſich zu erbauen, in der Bibel und in andern er«
baulichen Buchern zu leſen, und damit auch Ge
bete und gemeinſchaftliche Geſange verbinden.

Außerdem iſt es ſehr heilſam, wenn wir uber uns
ſelbſt, uber unſer Leben und uber unſern Tod,
und uber die gottlichen Wohlthaten nachdenken.
Wer den Sonntag wohl anwendet, der hat ſich große
Vortheile davon zu verſprechen. Er wird dadurch
zu ſeinem Beruf und zur wahren Tugend auf
die ubrigen Tage der Woche kraftig geſtarkt
werden, inſonderheit, wenn er die Andachtsubun—
gen auch an den ubrigen Tagen fortſttzt.

ll.

Von den Sacramenten als Gnaden—
mitteln.

Sacramente ſind feherliche Religionshandlun

gen, welche von Chriſto ſelbſt verordnet, und mit
ſeinen Verheißungen verbunden ſind. Es ſind
derſelben zwey: Taufe und Abendmahl.

a) Von der Taufe.
Die Taufe hat Jeſus Chriſtus ſelbſt eingeſetzt und

verordnet, in der Abſicht, daß die Menſchen welche

Chri-
Wle kann der chriſtliche Hauevater dielen beſondern Gottetdienſt an

Sonntagen einrichten? Was ſollen wir noch für uns ingheſon
dere an Sonntagen thun? Welichen Nutzen bhat ſich der Chriſt
von der rechten Anwendung des Sonntags zu verſprechen? Was

ſind Saeramente? Warum bat Chriſtus die Taufe eingelent?



I. Von der Taufe. 203
Chriſten werden wollen, dadurch in ſeine Kirche
(in die chriſtl.iche Geſellſchaft) aufgenommen wer
den ſollen. (Matth. 28, 19. Marc. 16, 15. 16.)
Sie beſtehet darinnen, daß ein Menſch in Waſſer
getaucht, oder mit Waſſer beſprengt wird zur
Verehrung oder zum Glauben an den Vater,
Sohn und heiligen Geiſt. Wer alſo getauft wird,
der bekennt ſich offentlich und auf das Feyer—
lichſte zu derjenigen Religion, welche uns den
Vater, Sohn und heiligen Geiſt verehren lehrt,
oder welches einerley iſt, zu derjenigen Religion,
welche Chriſtus geſtiftet und gelehrt hat. (Apoſtelg.
2, 38. Kap. 8, 16. Rom. 613.)

Gewohnlich ſollen die offentlich angeſtellten
Lehrer dieſe heilige Handlung verrichten; nur im
Nothfalle kann auch ein andrer Chriſt taufen. Die
dabey gebraurhlichen Cerimonien und Gebete ſind von
der Kirche angeordnet worden, und ſind nicht an
allen Orten einerley. Sie ſollen zur Erbauung die—
nen, und daher ſollten ſie auch billig dieſem End—
zweck gemaß, nicht aberglaubig, ſondern wahr—

haft chriſtlich ſeyn. Jeder Menſch, der ein
Chriſt ſeyn will, muß getauft werden. Aber den
Kindern, die vor der Taufe ſterben, ſchadet es
nicht an ihrer Seligkeit, daß ſie nicht getauft
ſind, weil ſie keine Schuld daran haben, daß ſie
nicht getauft werden konnten.

Bey
Worinnen beſtehet die Taufe? Was thut alſo derijenige, der ſich

taufen läßt? Wer ſou die, Taufhandlung gewöhnlich verrichten?
Von wem ſind die bey der Taufe gebräuchlichen Cerimouten an
geordnet worden? Wie ſouten die Cerimonien beſchaffen ſeyn?
Wer ſol getauft werden? Merdrn die vor der Taufe derſtor
benen Kinder verdammt?
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Bey der erſten Stiftong der chriſtlichen Kirche

wurden hauptſachlich Erwachſene aetauft. Vor
her wurden ſie in den vornehmſten Lehren der
Religion unterrichtet. (Apoſtelg«2, 41. Kap. 8,
36. 38.) Wenn ſie ſich nun taufen ließen, ſo ga—
ben ſie hiemit offentlich zu erkennen, daß ſie von
der Wahrheit der chriſtlichen Religion uber—
zeugt waren, und ihre Taufe wurde fur ein feyer—
liches Verſprechen angeſehen, daß ſie Chriſten
ſeyn, und nach den Vorſchriften der chriſtlichen

Religion leben wollten. (1 Pet. 3, 21.) Die
Vortheile waren: daß ſie nunmehr auch alle Rechte
der Chriſten, vorzuglich aber die Verſicherung er—
hielten, daß ihnen ihre Sunden vergeben ſeyn;
daß ſie fich um Chriſti willen der Gnade Gottes zu

erfreuen hatten, (Apoſtelg. 2, 38. Gal. 3, 27.)
und daß ſie die ewige Seligkeit gewiß erlangen wur—
den, wenn ſie ſich redlich beſtreben wurden, ihrem

Verſprechen nachjukommen. (Marc. 16, 16.)
Durch die Taufhandlung wird aber auch die innere
Beſſerung eines Menſchen nicht nur abgebildet,
ſonbern auch bewirkt. (Rom. 6, 2 4. Epheſ.
5, 26.)

Auch die Kinder der Chriſten werden mit Recht
getauft, weil ſie nach erlanatem Gebrauch ih—

res Verſtandes in der chriſtlichen Religion un—
ter—

Wer wurde in den älteſten Zeiten getauft? Was mußte vor der
Taufe vorbergehen? Was gaben ſie durch die Annahme der
Taufe zu erkennen? Wofür wurde ihre Taufe an jeſehen?

Was hatten ſie, für Nutzen davvn? Was wird durch die Tauf—

bandlung vorgeſtellt und dewirki? Warum werden die Kinder
Jder Chriſten getauft?
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terrichtet werden. Sie werden durch die Taufe
zu Gliedern der Kirche feyerlich aufaenommen.
Gie erlangen ſelbſt hierdurch alle Rechte der Chri—
ſten, und nehmen Theil an allen Verheißungen,
welche Gott den Verehrern Jeſu gegeben hat. Die
Eltern, welche ihr Kind zur Teufe bringen, werden
bierdurch an ihre wichtige Pflicht erinnert, das
Kind chriſtlich zu erziehen, damit es bey dieſen
nunmehr erlangten Rechten erhalten und der ver—
heißenen Seligkeit wirklich theilhaftig werden moge.

Die Konfirmation der im Chriſtenthum hinlang-
lich unterrichteten Kinder iſt zu dem Endzweck ein—
gefuhrt, daß ſie ſich nunmehr aus eigener Ue—
berzeugung zu der Religion bekennen ſollen, wor
auf ſie in ihrer erſten Kindheit getauft worden
ſind. Sie werden daher von dem Prediger an ihre in
der Kinhheit empfangene Taufe erinnert, und es wird
von ihnen gefordert, daß ſie vor Gott und vor dem
Angeſichte ihrer Mitchriſten ihre Emwilligung
zu allem dem geben. was ihre Pathen bey ihrer
Taufe in ihrem Namen bekannt und zugeſagt

haben.
So oft wir au unſere Taufe gedenken, ſollen wir

uns zugleich an die großen Vortheile erinnern, die

wir als Chriſten zu genießen haben, und welch
ein Gluck es fur uns iſt, daß wir unter Chriſten ge
boren und erzogen ſind. Wir muſſen uns aber auch

oft
Moju nutzt ihnen die Taufe? Wasx erlangen ſie durch dieſe Auf

nahme? Weoran werden Eltern bey der Taufe ihrer Kinder er—

innert? Wonu iſt die Konſirmation der Kinder eingeführt wor—
den? Mos fordert daher der Prediger von den Konfirmanden?
Woran ſollen wir uns erinnern wenn wir an unſere Taufe ge

denten?
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oft prufen, ob wir ſo gedacht und gelebt haben,
wie es Chriſten geziemt, und den Vorſatz er—
neuern, der großen Gluckſeligkeit, welche uns
Gott durch die Religion zugedacht hat, uns wur-
dig zu machen.

b) Vom heiligen Abendmahl.
Auch der oft wiederholte und wurdige Genuß

des heiligen Abendmahls iſt eines der kraftigſten Mit—
tel, unſern Glauben zu ſtarken, uns zur Tugend zu
erwecken und darinnen zu befeſtigen. Es iſt aber
das heilige Abendmahl eine von Chriſto ſelbſt ver-
ordnete gotter dienſtliche Handlung, da wir
Brod und Wein, welches durch Gebet dazu
feyerlich gewidmet worden, eſſen und trinken,
und uns dabey vorſtellen, daß wir nach ſeiner

Verheißung ſeinen Leib und ſein Blut genießen,
und das Andenken an ihn und an alle ſeine Wohl
thaten auf das Lebhafteſte erneuern.

Chriſtus hat dieſes heilige Mahl angeordnet in
der letzten Nacht ſeines Lebens, da er zum letz
tenmal mit ſeinen lieben Jungern geſpeiſt, und
das Oſterlamm mit ihnen genoſſen hatte (Matth.
26, 26 28. 1 Kor. 11, 23 25.) Er hat es
vornehmlich eingeſetzt zu ſeinem Andenken, daß
ſeine Verehrer ſich an ihn und an ſeine Wohlthaten
auf das Lebhafteſte erinnern ſollen. Daher ve ord

nete

Wasr ſoulen wir noch mehr dey der Erinnerung an unſere Taufe thun
Was iſt das heilige Abendmabl? Menn hat Cobriſtus das hei—
use Abendmahl eingeſetzt? Woju hat er er eingeſetzt?

G. die Rrlioionsgeſchichte, G. igof.
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nete er, daß nicht nur ſeine Apoſtel, ſondern
auch alle Chriſten der folgenden Zeit bis an das
Ende der Welt, dieſe Handlung zum oftern be—
gehen ſollten. (1 Kor. 10, 16. 17. Kap. 11,
20 29.)ueber die Worte Chriſti: das iſt mein Leib,
das iſt mein Blut, ſind viele Streitigkeiten unter
den Chriſten entſtanden, welche zum Theil noch im
mer fortdauern. Die Romiſchkatholiſchen Chriſten
lebren, das Brod werde bey dem Segen in den
Leib, und der Wein in' das Blut Chriſti ver-
wandelt. Das kann aber auf keine Weiſe bewieſen
werden. Gie geben auch denen, die nicht Prie—
ſter ſind, nur das Brod, und haben auch noch an
dere aberglaubiſche Gebrauche dabey, welche der
Verordnung Chriſti zuwider ſind. Wir evangeliſche
Chriſten glauben zwar auch, daß wir bey dem Ge
nuß des Brodes und Weins den Leib und das
Blut Chriſti empfangen. Aber wir verſtehen es
nicht ſo, als ob der Leib Chriſti korperlich, ſo
wie naturliches Fleiſch, gegeſſen, und ſein Blut
korperlich, wie Wein, getrunken werde. Wir be—
kennen vielmehr, daß wir die Art und Weiſe, wie
Chriſti Leib und Blut zugegen iſt, nicht erklaren kon—
nen. Es iſt auch nicht nothig, daß wir dieſe Art
und Weiſe vollkommen verſtehen. Die Hauptſache

iſt,
Wer ſotite alſo dieſer Gedüchtnimahl feyern? Was tehren die

Römiſchkatholiſchen von dem Brod und Wein im heiligen Avend—

mahle? Was haben ſile noch für einen Mißbrauch? Was glau—
ben wir evangeliſche Chviſten in dieſem Punkte? Wie verſtehen

wir das? Jſt es nüthig, daß wir die Art der Segenwart ge
nau verſtehen
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iſt, daß wir glauben, Jeſus ſey auch fur uns geſtor:
ben, und er wolle auch uns die Wohlthaten und
Seligkeiten ſchenken, die er den Seinen verhei—
ßen hat, daß wir ferner wohl uberlegen, aus wel—
cher Abſicht der Herr Jeſus dieſe ruhrende Hand—
lung eingeſetzt habe, und chriſtliche Vorſatze er
neuern und befeſtigen.

Wir muſſen uns daher. vor dem Genuß des
heiligen Abendmahls prufen, vb wir auch im
Stande ſeyn werden, daſſelbe wurdig, das iſt,
mit einem wahrhaftig chriſtlichen Sinne zu ge
nießen. (1 Kor. 11, 28.) Dieſe Prufung beſtehet
vornehmlich darinnen, daß wir unterſuchen, ob
wir von irdiſchen Zerſtreuungen frey ſind, ob wir
bisher einen chriſtlichen Lebenswandel gefuhrt,
und uns von herrſchenden Sunden enthalten ha—
ben. Wenn wir nun nach einer ſorgfaltigen Pru.
fung unſer ſelbſt finden, daß wir uns bisher von

herrſchenden Sunden enthalten, und uns bemuhet
haben, als wahre Chriſten zu leben, ſo konnen wir
uns mit wahrer chriſtlicher Freude hinzu nahen,
mit dem Vorſatze, unſerm Erloſer fur das Gute,
welches er durch ſeine Religion in uns bewirkt
hat, innigſt zu danken, und unſere guten Vor—
ſatze zu erneuern und zu befeſtigen. Wenn wir aber

nach

Was iſt denn die Hhauptſache, die wir beym heiligen Abendmahl zu
bedenken haben? Was haben tvir ferner dabey zu übetlegen

Was haben wir vor dem Genuß des heiligen Abendmahls zu be
obachten? Worinnen beſtehet dieſe Prüfung vornehmlich
Mit welchen Geſtnnungen können ſich wabhre Chriſttn zum heili

nen Abendmahl hinzunahen?
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nach angeſtellter Prufung finden, daß wir bisher
wiſſeutliche Sunden begangen, mit unſerm Nachſten
in Feindſchaft gelebt, oder unſere Pflichten vernach—
laſſigt haben, ſo muſſen/ wir uns vor dem Genuß
dieſes heiligen Mahles mit unſerm Nachſten ver—
ſohnen, und den Vorſatz faſſen, uns nunmehr
ernſtlich zu beſſern, und dem Herrn Jeſu zu Ehren
einen chriſtlichen Lebenswandel zu fuhren. Hierzu
werden wir kraftig erweckt und geſtarkt werden, wenn

wir bey dem heiligen Abendmahl ſelbſt uber die Wohl—

thaten Jeſu, und uber unſere Schuldigkeit ernſtlich
nachdenken.

Die Pflichten, die wir bey der Feyer des heiligen

Abendmahls ſelbſt zu beobachten haben, ſind:
Dankbare Erinnerung an unſern Erloſer und
an ſeine Wohlthaten; und Erneuerung des Vor—
ſatzes, ſo zu denken und zu leben, wie es ſeinen
Vorſchriften gemaß iſt, und wie er uns mit ſeinem

Beyſpiele vorgegangen iſt. 1) Muſſen wir alſo die
Große der Wohlthaten uberlegen, die Jeſus
durch ſeine Lehre, durch ſein heiliges Leben, und
durch ſeinen unſchuidigen Tod, uns und allen
Menſchen verſchafft und zugedacht hat. Dieſe
Wohlthaten ſind: Vergebung der Sunden, und
alle daraus fließende ſelige Folgen; die aewiſſe
Hoffnung des ewigen Lebens, und der ſicherſte

Un
Wat haben wir aber zu thun, wenn wir wiſſentlich gefündiget und

unſern Nüchſten beleidiget bhaben? Welche Pflichten baben wir
dey der Feher des heiligen Abendmahls ſelbſt zu beobachten
Was ſollen wir zuerſt beh dem beiligen Abendmahl überlegen

Nenne mir einige dieſer Wohlthaten.
J

J

O

J
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Unterricht, wie wir der ewigen Seligkeit theil
haftig werden ſollen. Wenn wir dieſe Wohlthaten
bedenken, ſo werden wir dadurch zur innigſten
Freude, Dankbarkeit und Gegenliehe gegen
Jeſum ermuntert werden. 2) Muſſen wir den
Vorſatz erneuern, unſere Dankbarkeit und Liebe

zu ihm in unſerm kunftigen Leben durch Nachah—
mung ſemes Beyſpiels, und durch den redlichſten

Gtehorſam gegen ſeine Vorſchriften in allen Umſtan-
oen unſers Lebens immer mehr zu beweiſen. Da—
her wird der chriſtliche Aummuntkant bey vem Hin—
nahen zum Tiſche des Herrn etwa ſo denken: Jch
danke dir, mein Erloſer, fur deine unausſprech—

liche Liebe gegen mich, fur den Troſt der Verge—
bung meiner Sunden, und fur alle deine troſtvol
len Verheißungen. Jch will mich bemuhen,
deiner Liebe wurdig zu werden. Hiemit will ich
allenSunden ohne Ausnahme entſagen; ich will
ein Freund aller Menſchen ſehn, wie du es warſt;
ich will mich eifrig beſtreben, ällen meinen Pflich
ten nachzukommen; und dann zuberſichtlich glau.
ben, daß ich durch dich einen gnadigen Gott und die

ewige Seligkeit zu hoſſen habe.
Nach dem Genuß des heiligen Abendmahls muſ—

ſen wir zu Hauſe ſolche chriſtliche Ueberlegungen
noch langer fortſetzen, und unſere guten Vor—
ſatze befeſtigen. Wir muſſen aber auch nachher in

un

Woju ſoll uns die Erinnerung dieſer Woblthaten erwecken? Was
baben wir noch ferner bey dem heiligen Abendmahl ju thun
Wie könnte ein Ehriſt beh dem Sinnahen zum Tiſche der herrn

etwa denken? War müſſen wir nach der Kommunion zu Haufe

trun?
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unſerm taglichen Leben an dasjenige denken, was
wir unſerm Erloſer auſs Neue ſo feyerlich ver—
ſprochen haben, und unſere guten Vorſatzeſwirk—
lich auszufuhren befiiſſen ſeyn.

Das heilige Abend nahl mit der rechten Ge—
muthsverfaſſung genießen, das heißt, daſſelbe
wurdig eipfangen, und ſich ſo dabey verhalten,
wie es der Wichtigkeit der Sache gemaß iſt.
Man empfangt es aber unwurdig, wenn man ſich
ohne Nachdenken, mit einem zerſtrenten Gemuthe,
ohne gute Vorſatze hinzu nahet. Das iſt eine
große Verſundigung/ weil man damit eine ſtraf—
bare Geringſchätzung Jeſu und ſeiner Wohltha—
ten zu erkennen glebt. 1 Kor. 11, 27. 29.

Das heilige Abendmahl iſt eine Nahrung fur

unſre Seele, nicht fur den Leib. Ein Chriſt hat ſich
daher vor der aberglaubiſchen Vorſtellung zu hu—
ten, als ob das heilige Abendmahl auch ein
Mittel gegen Krankheiten, oder als ob es auch
denen nutzlich ſey, die ſich ihrer nicht mehr recht

bewußt ſind. Nur diejenigen Kranken konnen
wahren Nutzen von dem Genuß deſſelben haben, die
noch bey gutem Verſtande uber die Wohlthaten
Jeſu, und uber ſich ſelbſt nachdenken konnen.
Wenn das nicht iſt, ſo kaun es ihnen weder zu ei—
nem wahren Troſt, noch zu ihrer Beſſerung und Se

O 2 ligWas müſen wir nachher in unſerm täglichen keben thun? Wat
beiüt: das heilige Abendmahl würdig genießen? Wie empfängt
man er unwürdig? Warum iſt das eine ſo große Sünde
Vor was für abergläudiſchen Vorſtelungen hat ſich der Chriſt zu
büteü? Welche Kranke tönnen Nutzen von dem Genuß der
beiligen Abendmahle baben?

c
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ligkeit gereichen. Nur dieſe beyden von Chriſto ſelbſt
eingeſetzten heiligen Handlungen. die Taufe und das
heilige Abendmahl, werden von uns Evangeliſchen
Chriſten fur wahre Saeramente erkannt. Die Ro—
miſchkatholiſchen nehmen außer dieſen noch funf,
folglich in allen ſieben Sacramente an. Gie rech
nen namlich noch dazu: die Firmelung, oder Con
firmation der Kinder, welche mit gewiſſen Cerimonien
verrichtet wird, den Eheſtand, die Ordination
der Geiſtlichen, die Ohrenbeichte und die letzte
Oelung.

c) Von der Beichte.
Die Beichte iſt ein Bekenntniß der Sunden,

welches man vor einem Prediger ablegt, ehe
man. das heilige Abendmahl genießt. Sie iſt
weder von Chriſto noch von ſeinen Apoſteln an
geordnet, ſondern aus der Romiſchkatholiſchen
Kirche mit einigen Veranderungen beybehaiten
worden. Zu des ſel. Luthers Zeiten war namlich
die Ohrenbeichte gewahnlich, wie ſie noch jetzt
in der Romiſchen Kirche ublich iſt. Sie war im

dreyzehnten Jahrhundert nach Chriſti Geburt
zuerſt aufgekommen. Die Ohrenbeichte, in welcher
man alle Sunden erzahlen muß, hat zwar Luther
abgeſchafft. Er hat aber dennoch eine Art von Beichte
beybehalten, weil nicht alle menſchliche Anſtalten

auf
Mie viele Gacramente nehmen die Katholiſchen an? Was iſt die

 Zeichte? Von wenn iſt ſie eingeführt worden? Melche Art
der Beichte war zu kLutbert Zeiten gewöhnlich? Wenn fam ſie
zuerſt auf? Wet hat ſite abgeſchafft? Warum hat denn ku—
ther denuoch eine Art von Beichte beybebalten?
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auf einmal abgeſchafft werden konnten, wegen
der Schwachen. Die Veranderung, welche er
hierinnen vornahm, beſtand darinnen, daß er den
Gewiſſenszwang abſchaffte, welcher mit der Er—
zahlung aller Sunden, deren man ſich bewußt
iſt, verbunden war. Er zeigte namlich, daß der
Beichtende nicht verbunden ſey, dem Beichtvater alle
feine Sunden zu erzahlen, welches ja ohnehin eine
ganz unmogliche Sache iſt. Er hat vielmehr gewie—
ſen, wie die Beichte zu einer beſſern Vorbereitung
zum heiligen Abendmahl genutzt werden konne.
Hierzu iſt ſie auch allerdings ſehr nutzlich und heil—
ſam, wenn der Beichtende ſeine eigenen Gedan
ken uber ſeinen Seelenzuſtand zu erkennen giebt,

und der Prediger ihm hierauf gute Belehrungen
und Rathſchlage ertheilt. Hingegen iſt es ein gro
ßer Mißbrauch der Beichte, wenn man ſich einbil
det, man konne auch ohne wahren Vorſatz der
Beſſerung die Vergebung ſeiner Sunden erlan—
gen, und das Wort der Abſolution helfe auch den
unbußfertigen. Wer das glaubt, der betriegt ſich
in ſeiner Meinung, und hat davon ſeloöſt den großten

Schaden.
Da die Beichte eine menſchliche Anordnung iſt,

ſo iſt es nicht zu wundern, daß es in unſrer Kirche
ſo verſchieden damit gehalten wird. Jn einigen
eandern muß jeder, der zum, heiligen Abend—

O 3 mahl
MWorinnen deſtand die Veränderung, die er hierinnen machte? Wo

zu ſoute die Beichte nach ſeiner Meinung genützet werden? Wie

tann ſie zu dieſem Endzweck genützet werden? Wie wird die
Beichte gemißbraucht? Aie wirt et in verſchiedenen kändern

mit der Beichte gehalten
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mahl gehen will, ſelbſt eine Beichte herſagen.

Jn andern Landern iſt bald nach der Reformation
die Gewohnheit eingefuhrt worden, daß der Pre
diger den Kommunikanten Tages, vorher eine
Vermahnung nedſt der Beichte und Abſolution
vorlieſet, oder auch ſelbſt eine Anredean die ver
ſammeliten Konfitenten halt, und ſie zum würdi.
gen Genuß des heiligen Abendmahls vorzubereiten
ſucht. Dieß nennt man die. allgemeine Beichte. Sie
iſt vor kurzer Zeit in mehrern Landern eingefuhrt wor

den. An andern Orten ſind wieder andre Gewohn—
heiten. Der verſtandige und gutgeſinnte Chriſt
wird ſich zwar gerne nach der eingefuhrten Ge—
wohnheit eines jeden Landes richten; er wird
es ſich aber auch gerne gefallen iaſſen, wenn
ſeine vorgeſetzte Obrigkeit. Aenderungen vor
nimmt, welche zur Beforderung einer wahren,

chriſtlichen Erbauung abzielen.

III.

Vom Gebet.
Beten heißt: Seine Gedanken, Wunſche

und Empfindungen auf Gott richten, und ihm
ſolche vortragen, in Bitte, Dankſagung und
Lob. Mann kann beten in Gedanken allein, oder
auch zug'eich mundtich, mit ausgeſprochenen
Worten. Allemal muſſen unſere Gedanken dabey
ſthn; denn wenn wir nur bloße Worte herſagen,

die
Wie wird ſich der verſtäümdige Chriſt hiebey betragen? Was hiißt:

beten? quie kanu dieſes geſchehen  Wilcher Gebet iſt nicht
das rechte?

te 254
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die wir nicht verſtehen, oder, wenn wir nicht wiſ—
ſen, was wir beten, ſo iſt dieß gar kein Gebet zu
nennen. (Matth. 15, 83.) Gott braucht zwar nicht
erſt von uns zu erfahren, was wir auf dem Her—
zen haben, denn er weiß ohnehin alle unſere Ge—
danken. Er braucht auch nicht durch unſer Gebet
erſt zur Gutigkeit gegen uns bewogen zu werden;
denn er iſt ohnehin geneigt, uns alles Gute zu
geben. (Matth. 6, 8.) Gleichwohl iſt das Gebtt
eine ſehr nothige Pflicht, weil es Gott befohlen hat;
weil es billig iſt, daß wir bey allem, was wir
Gutes empfangen, und was wir uns Gutes wun
ſchen, unſere Gedanken zu unſerm himmliſchen

Vater richten, von welchem alles Gute herkommt;
uud weil wir ſelhſt den großten Nutzen davon
haben ay:
Das Gebet begreift Lob, Dank und Bitten

in ſich. Gott loben, heißt: ſeine Vollkommen—
heiten, Werke, Rathſchluſſe, Einrichtungen

demuthigſt bewundern und daruber nachdenken.
rrib. das iß unſere Pflicht, weil es nicht nur hochſt
billig, und einem vernunftigen Menſchen hochſt an.

ſtandig iſt, ſondern weil uns auch dieſe Beſchaf—
tigung ein großes und unausſprechliches Vergnu—
gen verurſacht. Der Dank gegen Gott beſtehet
darinnen, wenn wir die Wohlthaten Gottes
mit geruhrtem Herzen erkennen und ſie wohl

O 4 anwen
Prauchst Gott  erſt von unn zu erfahren, wat wir wünſchen Braucht

er erſt von uns zur Gütigkeit bewogen zu werden? Warum iſt
denn das Gebet dennoch nöthig? Was begreift das Gedet in

fich? Was heißt: Gott loben? Warum ilſſ es unſere Pflicht,
Dott zu loben Moringen veſtehet der Dank gegen Gott?
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anwenden. Und dazu ſtnd wir aufs. Hochſte ver—
pflebtet, weil wir taalich unzahlig vieles geiſt
liche und leibliche Gute von Gott empfangen,
und zwar ohne unſere eigene Wurdigkeit, bloß
aus znade und Varmherzigkeit. Auch iſt mit der
Ausubung dieſer Pflicht die große Freude und An—
nehmlichkeit verbunden, daß uns jedes Gute dop
pelt angenehm wird, wenn wir es als eine Wohl
that unſers gutigen himmliſchen Vaters betrach—
ten. Das Bitten beſteht darinnen, wenn wir mit
kindlichein Vertrauen wunſchen und glauben,
Gott werde um Jeſu Chriſti willen uns und an—
dern Menſthen alles dasjenige ſchenken, was wir
zu unſerer wahren Gluckſeligkeit in dieſer und
jener Welt bedurfen. Wir muſſen nicht nur fur
uns, ſondern auch fur andre Menſchen, fur
Freunde und Feinde; fur Hohe und Niedrige
bitten h).

Es iſt uns erlauht, Gott um alles zu bitten,
was wir bedurfen, es ſeyen nun leibliche Guter,

E. Geſundheit, noöthiges Auskommen ec. oder
geiſtliche Guter, z. E. Weisheit, Kraft zum Gu
ten, Geduld, Keuſchheit ec. Aber um die zeitlichen
Guter ſollen wir ſo beten, daß wir bitten, Gott
wolle ſie uns nur unter der Bedingung geben,
wenn ſie uns und andern an unſrer wahren und
ewigen Wohlfahrt nicht hinderlich ſind. Wenn

wir

Warum iſt es unſere Pflicht, Gott ju danken Welche Annehmliche

keit iſt mit der Dankbarkeit gegen Sott verbunden Worinnen
beſt bet das Bitten? JFür wen ſounen wir beten? Um was
dürfen wir Gott bitten? Wie müſſen wir aber um leibliche
Süter beten?
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wir aus einem aufrichtigen, demuthigen und
glaubigen Herzen beten, ſo erhort uns Gott,
das iſt, er aiebt uns das, was uns und andern
wahrhaftig gut und heilſam iſt e). Oft erhort
Gott uunſer Gebet nicht, das heißt: er giebt uns
dasjenige nicht, was wir wunſchen, weil es uns
entweder nicht gut ſeyn wurde, wenn wir es
erlangten, oder weil unſer Gebet nicht ſo be—
ſchaffen geweſen iſt, wie es hatte ſeyn ſollen äh.

Das Gebet hat auch den Nutzen, daß wir uns
dadurch zur Tugend erwecken, und unſre Her
zen im Leiden veruhigen konnen. Denn wenn
wir uns in unſern Leiden zu Gott wenden, und
uns an ſeine Allmacht, Weisheit und Vater
liebe, an die Geduld Jeſu, an die Abſichten,

warum uns Gott Widerwartigkeiten begegnen
laßt, und an die Seligkeit erinnern, ſo werden
unſre Herzen getroſtet und beruhigt. Zur Tugend

aber werden wir erweckt und geſtarkt, weil uns das
Andenken an Gott und an unſre Pflichten vor
Sunden verwahrt, und uns beherzt zum Gu
ten matht.

Man fann mit lauten Worten, oder nur im
Herzen beten; mit eigenen Worten oder nach vorge—
ſchriebeuen Gebetsformeln. Unſer Gebet iſt gemei—

uiglich ain berzlichſten, wenn wir unſer Anliegen

DO5 mit
Nit welchem Herzen ſollen wir beten? Mas heinit: Gott erbröe
uns Wbarum aiebt uys Gott nicht allemal war wir verlangen 7?

Was hat das Gedet noch für einen andern Nutzen? Wie be
ruhigt uns das Gebet in keiben? Wie werden wir durch das
Gebet zur Tugend erweckt? Welcher Gebet iſt gemeiniglich das

derilichſte
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mit unſern eigenen Worten vortragen. Konnen
wir keint Worte finden, ſo ſind ſchon unſere Wun
ſche, und die auf Gott gerichteten Gedanken in
den Augen Gottes ein wahres Gebet; denn Gott
ſiehet nicht ſo wohl auf Worte, als auf das Herz.
Doch konnen wir uns auch anderer Gebetsformeln
bedieuen, die in Buchern ſtehen. Zur Erweckung
der Andacht iſt dieſes ſogar manchem Menſchen
nothig. Am beſten aber kannen wir lernen, was
und wie wir beten ſollen, aus dem Gebet, wel—
ches Jeſus ſeine Junger gelehrt hat, und welches
daher das Gebet des Herrn genannt wird.

Es iſt folgenden Jnhauts:

Du unſer Vater, Beherrfcher der ganzen Welt!

Mochten dich doch alle Menſchen fur den allmach
ligen, weiſeſten, gutigſten und gerechteſten Regenten
der Welt, fur den Beſten und Liebenswurdigſten er—
kennen, dich innigſt verehren, und von dir ihre ganze
Gluckſeligkeit erwarten!

Gieb, daß die wahre Religion und chriſtliche
Tugend ſich in der Welt immer mehr verbreite, dahf

wir weiſe, gute und zufriedene, Chriſten werden, und
daß auch diejenigen, dit es noch nicht ſind, zur rech
ten Erkennrniß der Religion gelangen.

Alle deine Einrichtungen und Anordnungen ſind
weiſe und gut. Wochten wir es doch ſtets erkennen,

und

Wern wit ader keine Worte inden können? Du7rfen wir unt
auch anderer Gebetsformein vetienen? Aut wielcher Gevets-
formel können wir am beſten letnen, was dund wie wir beten
ſjouen? Sagoe mir das Geteet des Serrn mit deutuchen Wor

ten her.
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und mit alle dem zufrieden ſeyn, was du in deiner

Welt anordneſt und geſchehen laſſeſt! Möchten wir
uns doch ſtets in deiner Vorſehung beruhigen!

Schenke uns jederzeit, was wir zu unſerm tag—
lichen Unterhalt nothig haben, und was uns ſonſt zu
dieſem kehen. dienlich iſt.

 Verzeihe uns unſre Sunden, wie denn auch wir
denen verzeihen wollen, die uns beleidigen.

Bewahre uns vor Verfuhrungen, und vor ſol—
chen Widerwartigkelten, die unſerer Tugend gefahr.

lich ſind.
Errette uns von allem Voſen, von allem dem,

was unſrer wahren Wohlfahrt nachtheilig iſt, was
uns des Troſtes eines guten Gewiſſens und der Ge
ligkeit verluſtig machen konnte.

Denn du biſt der Herr der ganzen Welt; du
kannſt uns alles geben, was uns gut iſt, und dir
gebuhret Ehre und Lob in Ewigkeit. Amen

Es iſt nicht nothig, lange auf einmal zu beten.
Je kurzer, andachtiger und eifriger das Gebet
iſt, deſto beſſer iſt es e)) Zu gewiffen Zeiten und
Stunden zu beten, iſt zwar gut und nothig; aber
man mugß ſich nicht zu angſtlich daran binden. Die
bequemſten Zeiten zum Gebet ſind die Morgenſtun—

den, ehe wir an unſere Geſchafte gehen, und
die Abendſtunden, wenn wir unſere Geſchafte
pollendet. haben, und uns zur Ruhe begeben
wollen. Aber auch bey unſern Geſchaften ſollen

wir
J

Mus das Gebet nothwendig lang ſeyn? Aelche Zeiten ſind die be—

quemften zum Gebet? Zſt das aber zenug?

Wan kann dieſes Gebet auswendig lernen laffen.



220 Achtes Hauptſtuck.
wir oft an Gott und an ſeine Wohlthaten den
ken. Denn dadurch werden wir vor vielem Bo—
ſen bewahrt und zum Guten ermuntert werdenh).

Spruche:
a) Betet ohne Unterlaß. (in allen Umſtanben;)

ſeyd dankbar in allen Dingen; deun das iſt der Wille
Gottes in Chriſto Jeſu an euch. 1 Theſſ. 5, i7. Its.
Sorget nichts; ſondern in allen Diugen laſſet eure Bitte
rnd Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden. Phil.

4 5. 6. Pſalm jo, 15. Eph. 5, 20. ſh) 1Dim. 2
i. 2. 3. c) Das iſt die Freudigkeit, die wir haben zu
Gott, daß, ſo wir etwas bitten nach ſelnem Willen, ſo
hoöret er uns. 1 Joh. 5, 14. q). Ihr bittet und krieget
nichts, darum, daß ihr ubel bittet. Jac. 4, 3. Luc. 11,
9. Rm. 12, 12. e) Matth. u, 7. 5. H ir Theſſ.
5517. 18.

Iv.
Chriſtliche Wachſamkeit, oder Aufmerk.

famkeit auf ſich ſelbſt.
Mit dem Gebrauch der Beſſerungsmittel muß

auch chriſtliche Wachſamkeit verbunden ſeyn. Sie
beſtehet in der beſtandigen Aufmerkſamkeit auf
uns ſelbſt, daß wir ja keine boſen Gedanken bey

uns uberhand nehmen laſſen, hingegen jede Ge—
legenheit zum Guten ſorglaltig nůtzen a). Es iſt
auch die eftmalige Selbſtprufung nothig, welche
darinnen beſtehet, daß wir uber unſre bisherigen

Ge—

Warum Weorinnen beſtehet die chriſtliche Wachſamkeit? MWor
innen beſtehet die Gelbſtprüfung?
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Geſinnungen und uber unſer Verhalten nachden—

ken, damit wir unſre Tugenden und Fehler,
unſre Vorzuge und Mangel kennen lernen b).
Zu dem Ende muſſen inſonderhtit Anfanger im Chri—
ſtenthum, wo moglich, an jedem Tage unterſu—
chen, was ſie als Menſchen und als Chriſten,
in ihrem Beruf und iin ihren beſondern Umſian
den hatten thun ſollen, ob ſie es gethan haben
oder nicht; ob?ſie auch aus Liebe zu Gott und
Menſchen das Gute gethan, und das Boſe un
terlaſſen haben, voder ob ſie nur aus Furcht vor

der Strafe, und wohl gar aus ſchandlichem Eigen—
nutz, mauche ihrer Pflichten zu beobachten befliſſen
geweſen ſind. Sie muſſen ihre Uebereilungen,
Fehltritte und Sunden in Demuth erkennen, und
ſich zur Beſſerung ermuntern. Finden ſie, daß ſie
ſich durch Gottes Gnade vor Sunden gehutet, und ihre
Pflichten nach Moglichkeit beobachtet haben, ſo ſol—
len ſie Gott, dem Geber alles Guten dafur dan
ken, und ſich vornehmen, in Zukunft noch eifri—
ger im Gutten zu werden. Dergleichen ernſtliche
Ueberlegungen ſind auch zu gewiſſen. Zeiten, z. B.
bey dem Ende und Anfange eines Jahres, vor

der Kommunion am Geburtstage und an Sonn—
tagen beſonders anzuſtellen.

JZur chriſtlichen Wachſamkeit gehort auch die oft
malige Erneuerung guter, chriſtlicher Vorſatze,

welcheWie oft ſon dieſe Prüfung, inſonderheit Anfängern

ſtentbuni, vorgenommen werden? Was ſollen ſie unterſuchen
War müſſen ſie nach angeſtelter Prüfung ferner thun? Wenn e
aber finden, daß ſie recht getbhan haben? Wenn ſind ſolche

Vrüfungen inebeſondre anjtiſtelen? Was gebört noch fernir
iur chriſtlichen Wachfanikeit
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welche allemal mit der Selbſiprufung verbunden ſeyn
muß. Wir konnen und ſollen aber auch taglich, in
ſonderheit an jedem Morgen, unſere chriſtlichen Vor—
ſatze erneuern. Dieſes geſchiehet, wenn wir uber—
legen, was uns an dieſem Tage begegnen kann,

was wir zu thun haben, und wie wir uns un—
ter ailen Umſtanden verhalten ſollen. Hiermit
muß auch verbunden werden inbrunſtiges Gebet
um die Leitung und Regierung Gottes, um ſei—
nen Beyſtand zu den Werken unſers Berufs,
um Kraft und Weisheit, den Tag nutzlich
und chriſtlich hinzubringen.

Den Tag uber muſſen wir uns an dieſe unſere
guten Vorſatze bey aller Gelegenheit erinnern,
an die Allgegenwart Gottes gedenken und uns
bemuhen, in allen Umſtanden zu thun, was
recht und gut iſt. Endlich muß auch nochhinzu
tkommen, Strenge gegen uns ſelbſt e). Dieſe Strenge

gegen uns ſeibſt beſtehet darinnen, daß wir uns kei—
nen Fehler nachſehen, wenn er auch noch ſo ge—
ring ſcheinen ſollte, vielmehr jede Uebereilung ſo
viel tuoglich verbeſſern, jede boſe Neigung gleich
bey ihrem erſten Entſtehen unterdrucken; hinge
gen jede Pflicht ausuben, wenn es uns auch
Muhe und Ueberwindung koſten ſollte. Wenn
wir alle dieſe Mittel ſorgfaltig und ernſtlich anwen
den, ſo werden wir nach und nach immer weiter im
Guten kommen, und ſelig werden.

GSpruche:
Wie können wir unſere chriſtlichen Voriätze beſondert an jetem

Morgen erneuern? Was muß diemit verbunden werden Was
haden wir den Tag über zu dedenken? Worinne vbrſtehet die
Etrenge gegen uns ſelbſt?

J
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Spruche:
a) i Theſſ. 5, 6. 7. 8. h) Ein Jealicher prufe ſein

ſelbſt Werk, (er unterſuche ſein Thun und Laſſen, und
bemuhe ſich, immer beſſer zu werden;) und alsdanu
wird er aa ihm ſelber Ruhm habin, und nicht an einem
andern, (er wird Urſache haben, mit ſich ſelbſt zu—
frieden zu ſeyn, und ſeinen Ruhm nicht auf frem—
den Tadel bauen.) Denn ein Jeglicher wird ſeine Laſt
traaen, (mit ſeinen eigenen Fehlern genug zu thun
haben.) Gal. 624. 5. Ziehet an den Herrn Je—
ſum Chriſt,  (nehmt Chriſti Sinn an, und ahmet
ſeinem. Beyſpiel nach; und wartet des Leibes, doch
alſo, daß er nicht geil werde. Rom. 13, 14. Welche

Cytiſto angehoren, die kreuzigen ihr Fleiſch ſammt den
Luſten. und Begierden; (wahre Chriſten wiberſtehen
ihren boſen Luſten, und beherrſchen ihre Sinnlich—

keit, wenn es ihnen auch Muhe und Kampf verur
ſacht.J Gal. 51 24. Matth. 18, 8. 9.



An hang.
Won

den verſchiedenen Religionspar—
theyen unter den Chriſten.

9rAlle Chriſten zuſammengenommen, oder die
große in alle Gegenden der Welt zerſtreuete
Geſellſchaft von Menſthen, welche Jeſum Chri

ſtum fur ihren Herrn und Oberhaupt erkennen,
und durch ihn ſelig zu werden wunſchen, nennt
man die Chriſtenheit oder, die chriſtliche
Kirche. (Eph. 1, 22. 23.) Eigentiich giebt es
nur Eine Kirche nur Eine Chriſtenheit
ph. 4, 4. 5. 6.) d. h. alle  Chriſten ſtehen un
ter einem und eben. demſelben hochſten Ober—

haupt, unter unſerm Herrn und Erloſer Jeſu
Chriſto; und wenn ſie ihren Lebenswandel nach
ſeinen Vorſchriften einrichten, ſo werden ſie
durch ihn ſelig. Aber dieſe allgemeine Chriſten—
heit iſt wieder in beſondere große und kleine Ge
ſellſchaften, oder ſo genannte Kirchen zertheilt,

die man lieber Partheyen nennen ſollte, z.E.
die
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die Romiſchkatholiſche, die Griechi—
ſche, die Lutheriſche, die Reformirte,
die Engliſchere. Jn gewiſſen Punkten ſtim—
men alle dieſe beſondern Partheyen mit ein—
ander uberein; in andern Punkten aber gehen
ſie von einander ab, und haben ihre eigenen

Meinungen.

Beynahe in keiner von dieſen Partheyen
ſind ſo viele ſchadliche Jrrthumer und aber—
glaubiſche Gewahnheiten als in der Romiſch—
katholiſchen. Denn ſie nimmt neben der
Bibel auch noch eine ſo genannte Erblehre
radition) an, worunter alle die irrigen oder
doch unnothigen Menſchenlehren, und aberglau—
biſchen Gebrauche zu verſtehen ſind, welche nach
und nach von unwiſſenden Biſchofen, herrſch—
ſuchtigen Papſten, und aberglaubiſchen Mon.
chen dem klaren Worte Gottes zuwider, erſon—
nen und eingefuhrt worden ſind. Die Romiſch—
katholiſchen halten dieſe Menſchenlehren fur alt,
und eben deswegenefur wahr; ſie ſind aber -alle
weit junger als die Lehre der Apoſtel. Die
Romiſchkatholiſche Parthey nennt ſich die al—
leinſeligmachende Kirche, und behauptet,
daß nur diejenigen Chriſten ſelig werden koun—
ten, die mit dem Romiſchen Papſt und den ihm
unterworfenen Biſchofen in Verbindung ſte—
hen. Dieſe wunderliche Meinung bedarf gar
keiner Widerlegung. Denn wie kann uns die
Verbindung mit Menſchen, die uns Jerthumer

und aberglaubiſche, der Lehre Jeſu widerſpre—

9 chende
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chende Dinge, aufburden wollen, etwas zur

Seligkeit heltfen? Eine ſolche Verbindung hin
dert vielmehr an Erkenntniß und Wachsthum
im Guten, und iſt ſchadlich. Nach dem Ur
theil des untruglichſten Richters, unſers Herrn
und Erloſers Jeſu Chriſti werden alle rechtſchaf
fene Chriſten, in allen Partheyen dennoch ſelig
werden, wenn gleich Menſchen aus Jrrthum
und Aberglauben anders urtheilen. Daß aber
die ſo genannte Er blehre (Tradition) der Ro
miſchkatholiſchen der Lehre Jeſu und ſeiner Apo
ſtel widerſpricht, daß ſie erſt ſeit dem vierten
Jahrhundert nach Chriſti Geburt, oder etwas
fruher, nach und nach aufgekommen, und daß
durch ſie das reine Chriſtenthum außerſt ent
ſtellt und verdorben worden iſt, das beweiſet die
ganze Religionsgeſchichte—

Die Unterſcheidungslehren einer beſondern
chriſtlichen Parthey oder Kirche erkennet man
aus gewiſſen Schriften, die von Lehrern derſel
ben von Zeit zu Zeit aufgeſetzt, von den ubrigen
Lehrern und Gliedern derſelben gebilligt, und
unter obrigkeitlichem Anſehen als Glaubensvor-
ſchriften beſtatigt worden ſind. Man nennt ſie
Shymbole, Glaubensbekenntniſſe (Kon
feſſionen, ſymboliſche Bucher c. Beyna
he alle beſondere Kirchen, wenige ausgenom—
men, haben dergleichen Symbole, z. E. die Ro.
miſchkatholiſche, die Lutheriſche, die Refor—
mirte c. und aus denſelben kann man erkennen,
in wie fern der Kirchenglaube einer Parthey mit

der
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er reinen apoſtoliſchen Lehre ubereinſtimme,
der in wie fern er davon abweiche. Das kon
ien aber nur diejenigen beurtheilen, die die Bi
el und insbeſondere das N. T. arundlich verſte
en. Je genauer ſymboliſche Sthriften mit der
eil. Schrift ubereinſtimmen, und je weniger
innothige menſchliche Zuſatze ſie enthalten, deſto
eſſer ſind ſie auch. Da ſie aber von Men
chen aufgeſetzt worden ſind, welche irren und
ehlen konnten, ſo durfen ſie der heil. Schrift
ie gleichgeſchatzt werden.



Druckfehler.

G. 9 Z. 19 ſtreiche konne aus.
17 2 von unten ſt. dte l. die.
19 7 gebort lit. e) hinter die Stelle Apoſtelgeſch. 17, 28.
20 24 l. Man kann ihn mit leiblichen Augen nicht

ſeben.
35 go l. Epheſ. i, 3. 17
36 17 ſt. ibnen l. einem Gott.
68 23 ſt. dirjenige l. diejenigen.
69 9 l. Kolloß. 2, 18. 10. J80 22 nach Hoffnung l. ibhnen.

103 o von unten l. Rom. 2, 14. 18.
104 5 l. Luc. 12, 47. 4t.131 24 ſt. denſelben l. demſelben.

i51 6 von unten ſt. unb l. und:
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